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Nr. 11

 

Auf dem Wandelstern

 

Perry Rhodan erreicht die phantastische Welt – ein Drahtzieher kämpft um seinen Plan

 

Susan Schwartz

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Während die Lage in der Milchstraße eigentlich friedlich erscheint, entwickelt sich im Kugelsternhaufen Thantur-Lok – den die Terraner als M 13 bezeichnen – ein unerklärlicher Konflikt. »Dunkle Befehle« erschüttern das mächtige Kristallimperium der Arkoniden, sie lösen einen Amoklauf unter den Bewohnern aus. Raumschiffe attackieren sich gegenseitig, Planeten werden angegriffen. Wenn sich die Kämpfe ausweiten, ist der Friede in der gesamten Galaxis bedroht.

Doch Perry Rhodan ist den Drahtziehern des Plans der ARK-SUMMIA-Bewegung auf der Spur. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky sowie Sahira, eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nach wie vor wenig weiß.

Auf der arkonidischen Prüfungswelt Iprasa haben die drei ein uraltes Portal durchschritten und dabei einen Einblick in die tiefe Vergangenheit erhalten. Dieser hat einige ihrer Fragen beantwortet – weitere Antworten erhoffen sie sich AUF DEM WANDELSTERN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner sucht Sidhars Erben.

Sahira Saedelaere – Alaska Saedelaeres Tochter erkennt ihr Schicksal.

Gucky – Der Ilt trifft die kristalline Harmonie.

Rantom da Traversan – Der Sohn des Nert wird zum Feind.


1.

Der Wandelstern

15. Juni 1402 NGZ

 

Perry Rhodan schlug die Augen auf. »Das ist nicht das Portal!«

Taumelnd kam er auf die Beine und entdeckte neben sich seine Begleiter Sahira Saedelaere und Gucky, die unversehrt waren. Sie setzten sich soeben auf und sahen verwirrt zu ihm hoch.

»Geht es euch gut?«

»Mir schwirrt der Kopf ...«, antwortete die jahrhundertealte Frau in dem Mädchenkörper, deren Blick sich nur langsam klärte. »Als hätte ich soeben ein ganzes Leben auf wenige Sekunden komprimiert durcheilt ...«

»Sidhars Leben?«

»Ja.«

»Dann haben wir wohl alle dieselbe Geschichte erzählt bekommen.« Gucky rieb sich die großen runden Ohren. »Mir geht es wie Sahira – sehr viel Input in kürzester Zeit, da schwirrt einem der Kopf. Vor allem die geistige Zerrüttung ... das ist ... schwierig.«

Die Dreierstimme des Gijahportals von Iprasa hatte ihnen die Geschichte des Hirtenjungen Sidhar, des Gründers der ARK SUMMIA, übermittelt, und dadurch einige Antworten auf ihre Fragen gegeben. Sidhar hatte zwei Maschinen gebaut – und eine davon gab aktuell den Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn die dunklen Befehle.

»Ihr müsst so schnell wie möglich auf emotionale Distanz gehen«, empfahl Rhodan. »Bedeutend ist: Wir sind einen Schritt weiter.«

Er hielt Sahira die Hand entgegen, die sie ergriff und sie ließ sich hochziehen. Eine Geste, die angesichts ihrer jugendlichen körperlichen Konstitution nicht erforderlich war, aber Verbundenheit und Nähe schuf.

»Wie es scheint«, fügte Rhodan hinzu, »haben wir den Wandelstern erreicht.«

»Iprasa ist das jedenfalls nicht mehr«, stimmte Gucky mit leiser Ironie in der Stimme zu.

Sahira sah sich um. »Es ist faszinierend«, bemerkte sie staunend. Wenn eine Feststellung dieser Art von jemandem kam, der einst mit den Nocturnen getanzt hatte und sein Leben rückwärts lebte, sollte das etwas heißen.

 

*

 

Sie befanden sich auf einer Welt, die nur aus Kristall bestand – oder aber sie waren zur Winzigkeit zusammengeschrumpft und standen in einer mindestens mannsgroßen Druse.

»Das wäre es doch«, sagte Gucky trocken. »Wenn jetzt gleich wolfsgroße Flöhe ankommen, um uns zu vernaschen, wissen wir, woran wir sind.«

Das Rötliche überwog bei den Farben, doch sahen sie auch Schattierungen von zartem Rosa bis zu tiefem Violett. Die vielfältigen geometrischen Formen der Kristalle waren kaum aufzuzählen, mit ihren Schichten und Auswüchsen bildeten sie abwechslungsreiche Landschaften. Schmale Pfade wanden sich zwischen Stachelhecken hindurch, Hügel wogten auf und ab wie in der Zeit erstarrte Wellen eines Meeres. Hinzu kamen höhere Erhebungen, die in ihren kristallinen Auswüchsen als Türme, Mauern, sogar als blattlose, geometrische Bäume gedeutet werden konnten. Richtung Horizont türmten sich die Hügel zu bizarren Gebirgen auf, schroff und mit verschieden großen Obelisken, Prismen, Quadern, Polyhexagonen kreuz und quer aufgetürmt.

Über das kristalline Reich wölbte sich ein blasser, leicht violett schimmernder, von glitzernden Schlieren durchzogener Himmel, der einigermaßen Licht spendete, weich und ein wenig verschlafen wie zu Beginn der Morgendämmerung.

Es konnte keine Jahreszeiten geben, keinen Wind, keine Sterne, keinen Mond und keine Sonne, denn der Wandelstern wurde nicht von ungefähr so bezeichnet – er befand sich im Zustand der permanenten Semi-Transition und war somit dem normalen Universum entrückt und auf direktem Wege unerreichbar. Zumindest war ihnen das in ihrer Vision so vermittelt worden.

Es existierten nur drei Gijahportale, durch die man hierhergelangen konnte, und jedes bestand aus einer mannsgroßen Geode aus Kristall, mit der die Bewusstseine von zwei Gijahthrakos und einer Feuerfrau verschmolzen waren.

Selbst wenn man eines der Portale entdeckte, war noch lange nicht gesagt, dass der Zutritt auch gewährt wurde – zuerst fand eine eindringliche Befragung statt. Anhand der Beantwortung wurde entschieden, ob der Transport durchgeführt wurde. Rhodan und seine beiden Begleiter waren ganz offensichtlich für würdig erachtet worden, den Wandelstern zu betreten.

Den Transport selbst hatte keiner von ihnen wahrgenommen, sie hatten sich übergangslos am Ziel wiedergefunden. Die Anzüge hatten sich nicht automatisch geschlossen.

Guckys schwarze Knopfnase bewegte sich, als würde er wittern, seine Brust hob und senkte sich intensiv. »Die Atmosphäre ist sehr angenehm ...«

Sie atmeten eine wie speziell auf ihre Verhältnisse abgestimmte, mit dem richtigen Gehalt an Sauerstoff angereicherte Luft, angewärmt auf etwas über zwanzig Grad Celsius, sehr trocken, aber ohne die empfindlichen respiratorischen Epithele zu reizen.

Rhodan zeigte keinen Sinn für Schwärmerei. »Gucky, ich scanne mit dem Anzugsystem die Umgegend, übernimm du den mentalen Part«, bat er, während er auf die Anzeigen an seinem Armband blickte.

Die Mikropositronik gab nach Auswertung der Messdaten akustisch Auskunft, dass die Kristallkruste zwischen einem halben und mehreren Metern dick war. Was darunter lag, konnte nicht festgestellt werden, und auch nicht, wie Atmosphäre und Lichtverhältnisse erzeugt wurden. Lediglich der Status der Semi-Transition wurde bestätigt. Die Position des Wandelsterns konnte dadurch jedoch nicht ermittelt werden.

Nüchterne Erkenntnisse, die nicht weiterhalfen. Perry Rhodan war frustriert – und musste feststellen, dass seine beiden Begleiter schmerzverzerrte Gesichter hatten.

 

*

 

Rhodans vordringliche Sorge galt Sahira Saedelaere, die mit einem schwachen Seufzen die Augen verdrehte und zusammenzusinken drohte. Er fing sie auf und stützte das zierliche Mädchen, dessen Gewicht er kaum im Arm spürte.

Sahira rieb sich die Stirn. »Es geht schon wieder«, murmelte sie. »Tut mir leid ...«

»Was redest du für einen Unsinn?«, unterbrach der Terraner fast unwirsch. »Du bist eine sehr starke Frau. Diese Schwäche hat einen ernsten Grund.«

Die Mikropositronik von Sahiras SERUN meldete stark erhöhten Puls, und sie stand kurz vor der Hyperventilation. Dabei hatte sie sich bisher alles andere als labil gezeigt. Das Anzugsystem empfahl ein Beruhigungsmittel, aber Rhodan wollte nicht sofort zu drastischen Mitteln greifen. Er war sicher, dass die junge Frau sich auch so wieder unter Kontrolle bekam.

»Es ist nur ... diese Wucht«, stieß sie abgehackt hervor. »Wie ... wie können die Arkoniden das ertragen ...?«

»Hast du Schmerzen?«

»Nur das Echo davon, zum Glück. Wie ein Nachhall. Meine Fünf-D-Sinne empfangen jetzt ungefiltert die dunklen Befehle. Viel klarer und deutlicher als auf Glynth oder Iprasa.«

Sie blickte aus geweiteten Augen zu Rhodan hoch. »Es macht mir Angst, Perry. Diese Befehle ... sie bedeuten Tod und Vernichtung, es scheint mir fast wie ... wie brennender Hass ... ich kann es nicht erklären, warum ich das so fühle ...«

»Atme langsam und gleichmäßig«, sagte der Terraner in beruhigendem Tonfall. »Lass zu, dass du die Befehle auffangen kannst, aber stelle dich als reinen Zuschauer vor, aus weiter Distanz. Wenn es zu viel wird, lass dich einfach fallen, ich halte dich.«

Sahira schloss halb die Augen, lehnte sich tatsächlich vertrauensvoll an ihn, und kurz darauf beruhigte sich ihr Pulsschlag und pendelte sich auf einem leicht erhöhten, aber unbedenklichen Niveau ein. Sie atmete normal, und in ihren dunklen Augen lag keine Furcht mehr, als sie die Lider erneut hob.

Schwach lächelte sie und nickte dem Terraner zu. »Es geht wieder. Danke.«

Rhodan verstand und ließ sie los.

»Die Endphase hat begonnen«, berichtete Sahira. »Im Arkonsystem herrscht Ausnahmezustand. Die Befehlshaber stehen kurz vor der Eröffnung der Schlacht, doch immer mehr Besatzungen meutern und greifen sie an. Tote und Verletzte, explodierende Schiffe. Der Druck der dunklen Befehle nimmt dadurch nur noch mehr zu. Erbarmungslos. Gnadenlos. Die Übernommenen haben keine Chance, sie müssen gehorchen, ansonsten ...«

Ihr Blick flackerte kurz, und sie schluckte. »... explodieren förmlich ihre Gehirne ...«, schloss sie wispernd.

»Wenn du diese Befehle so stark wahrnehmen kannst ...«, setzte Perry zu einer Vermutung an.

Sahira nickte. »... werden sie von hier kommen«, vollendete sie den Satz. »Vom Wandelstern. Wir haben wohl das Ziel erreicht.«

»So hat man es uns auch unterwegs mitgeteilt. Sidhar hatte eine Weiße und eine Schwarze Maschine erschaffen.«

»Und die Schwarze Maschine ist immer noch hier.«

Rhodan fuhr sich durch die dunkelblonden Haare und rieb sich dann das Kinn. »Nach all den Tausenden Jahren hat jemand den Wandelstern gefunden und die Schwarze Maschine. Er hat herausgefunden, welche Macht sie bietet – und es verstanden, diese Macht für sich zu nutzen.«

Sahira hob die Arme und drehte den Oberkörper. »Diese Person ist hier. Steuert die Maschine und durch sie die Träger des Extrasinns, wie ein Marionettenspieler seine Puppen.«

»Einschließlich des Imperators und ...« Der Terraner sprach nicht weiter, der Name wollte ihm nicht über die Lippen, es schmerzte ihn zu sehr. Langsam ballte er die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. »Wir müssen die Maschine finden und zerstören oder zumindest desaktivieren. Wer sie steuert, ist momentan sogar zweitrangig – demjenigen oder derjenigen werden wir uns anschließend widmen.«

»Die Suche nach der Schwarzen Maschine könnte ein bisschen kompliziert werden«, meldete sich da Gucky mit dünner Stimme zu Wort.

 

*

 

Erst jetzt fand der Terraner die Zeit, sich um den jahrtausendelangen Freund zu kümmern, dessen geringe Größe nicht über den scharfen Verstand und die außerordentlichen Mutantenfähigkeiten hinwegtäuschen durfte. Der Ilt sah verknittert aus, das Kopffell wirkte struppig und glanzlos. Die Anstrengung stand ihm in das pfiffige kleine Gesicht geschrieben, und im Moment schien er nicht einmal zu einem flapsigen Spruch fähig.

»He, Kleiner«, sagte Rhodan besorgt und streichelte ihn leicht hinter den Ohren, um ihn zu beruhigen. »So erlebe ich dich selten.«

»Es sind so viele«, flüsterte Gucky. »Und ich kann sie nicht auseinanderhalten ... sie stürmen ungefiltert auf mich ein, es ist ein einziges Chaos ...«

Mit stockender Stimme berichtete er, dass er Tausende, wenn nicht Hunderttausende Gedanken wahrnahm, die alle ungehindert auf ihn einprasselten. Es gelang ihm weder, sie abzuschirmen noch einzelne Gedankengänge herauszufiltern, um einen verständlichen Sinn zu erhalten. Es ging alles wirr und chaotisch durcheinander, schwappte herum wie eine Mixtur verschiedener Flüssigkeiten, die heftig geschüttelt wurde, um die jeweiligen Molekülketten aufzubrechen und miteinander zu vermischen, jedoch nicht neu zusammenzufügen.

»Ein stürmisches Unwetter, der schlimmste Orkan, Tornado, Blizzard, Taifun und alles, was du dir an Katastrophen ausdenken kannst, zusammengenommen.«

»Ich kann es mir jetzt ungefähr vorstellen.«

»Nein, kannst du nicht. Selbst wenn du vierzig Holofilme in vierzig Sprachen gleichzeitig bei voller Lautstärke anschauen würdest, wären das immer noch zehn Prozent dessen, was da in meinem Kopf herumrauscht. Ich espere gar nicht, es ist da, ob ich will oder nicht, Mentalstabilisierung hin oder her, ich kann es nicht abschalten.«

Gucky presste sich die kleinen Hände gegen die Ohren. »Das ist genauso unmöglich wie dieser ganze Planet hier mit seinem Zustand, seinem Licht und der Atmosphäre und allem.«

Sahira starrte hinunter und hob einen Fuß. »Dann ... dann stehen wir auf den Gijahthrakos?«

»Du hast es erfasst«, piepste Gucky. »Diese ganze Mineralkruste hier, jeder Kristall, den wir sehen, ob mikroskopisch klein oder groß wie ein Berg, das alles sind die Gijahthrakos. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen. Sie haben die perfekte Harmonie des Miteinanders gefunden, ihre Gedanken fließen ineinander und bilden eine Art Schwarmintelligenz, obwohl jeder von ihnen trotzdem ein Individuum bleibt. Aber sie spüren einander und teilen jede Sekunde, egal über welche Distanz hinweg. Es geschieht alles gleichzeitig, eigene Gedanken und der Zusammenfluss aller.«

»Sie haben gelernt, damit umzugehen, ohne im Chaos zu versinken ...«

»Ja, was für mich ein einziges Durcheinander ist, ist für sie harmonische Ordnung, jeder ist an seinem Platz und gleichzeitig überall. Und das Wichtigste ... ich kann keine negativen Strömungen erkennen, es ist alles ... wie soll ich es euch entsprechend verdeutlichen ... wattewarm.«

Der Mausbiber schluckte und starrte seine beiden Begleiter an. »Wenn ich nicht meinen Verstand dabei verlieren würde, wäre das eines der schönsten Erlebnisse, die ich jemals hatte.«

»Aber was meintest du damit, dass die Suche nach der Schwarzen Maschine schwierig werden könnte?«, fragte Sahira konsterniert. »Sicher, wir wissen nicht, wo sie ist und wie wir mit der Suche ansetzen sollen, doch das hast du nicht gemeint, oder?«

»Nein. Und ich kann keine Worte formulieren, weil ich – wie gesagt – keinen zusammenhängenden Gedanken erfassen kann. Aber ich kann etwas spüren. Sie wissen, dass wir hier sind. Es ist fast wie ein leichtes Vibrieren unter meinen Füßen.«

Sahira ging unwillkürlich einen Schritt zurück, auf einen von den schmalen Wegen zwischen den Kristallen hindurch, der weniger kristallin erschien.

»Und ...?«, hakte Rhodan nach, obwohl er sich die Antwort denken konnte.

»Ich glaube, die Bewohner dieser Welt haben etwas dagegen, dass wir hier sind. Friedlich hin oder her, sie mögen es nicht, gestört zu werden.«


2.

Traversan

9. November 1376 NGZ

 

Aus den historischen Aufzeichnungen Traversans, 21484 da Ark: Mit großer Freude verkünden Imchar III. und Endra da Orbanaschol, geborene da Jacinta, die Geburt von Zwillingssöhnen. Sie gelten als die Hoffnungsträger des Khasurns und werden entsprechend ab ihrem ersten Prago auf eine bedeutende Laufbahn vorbereitet.

 

*

 

»Nein, nein, nein!«, rief der alte Bauchaufschneider Xantham und weigerte sich, vor das Holo zu treten, in dem sich Imchars III. markantes Gesicht zeigte. »Wir wollen jetzt nicht gestört werden, und wir werden es auch nicht, auf gar keinen Fall! Wir teilen es mit, wenn es so weit ist, und ...«

»Schon gut«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Ich habe verstanden und werde mich gedulden.«

»Das wird auch gut sein! Es ist so weit, wenn es so weit ist! Ende der Verbindung!«

Xantham war der angesehenste Bauchaufschneider des vierten Planeten im Brysch-Sektor. Der Sternhaufen lag zwölftausend Lichtjahre von Arkon entfernt und damit zwar einigermaßen zentral gelegen innerhalb des Imperiums, verharrte jedoch strategisch und politisch in Bedeutungslosigkeit.

Gerade deswegen empfand der werdende Vater, der Familienpatriarch Imchar III., es als besonders wichtig, dem Khasurn durch die Geburt seiner Söhne neuen Glanz zu verleihen und ihn Zug um Zug an den Hof zurückzuführen.

Dabei wollte er nichts dem Zufall überlassen – und genau hier stieß er auf Widerstand. Endra entstammte dem Tai-Khasurn Jacinta, der zwar bei den Medien durch seine Unauffälligkeit nicht sonderlich viel Beachtung fand, aber auf wirtschaftlicher Ebene einige mächtige und einflussreiche Positionen innehatte und vor allem aus dem Hintergrund heraus agierte.

Die Jacinta betätigten sich nicht politisch, dennoch waren sie an allen wichtigen Entscheidungen beteiligt. Sie lieferten vor allem dem Militär Bauteile für die Kriegsschiffe, ebenso Positroniken. Sie waren bodenständige, sich auf ihren Verstand verlassende Arkoniden, die sich nicht sonderlich für ausschweifende Genüsse, Intrigenspiele und sonstige Abwechslungen des Hochadels bei Hofe interessierten, sondern für alles, was greif- und formbar war – angefangen bei Erzen, endend bei hoch spezialisierten positronischen Bauteilen für Steuersysteme, Antriebe und vieles mehr. Sie waren Tüftler und Erfinder und besaßen durch viele Patente einen beachtlichen Reichtum, ohne dass es jemandem auffiel, da sie sich im Hintergrund hielten.

Abgesehen von wirtschaftlichen Mitbewerben gab es darüber hinaus keine Konkurrenten oder Neider in Bezug auf ihren Status, sie wurden eher ein wenig belächelt. Die Position als Mittlerer Adel war bei allen Khasurnen unbeliebt – von oben verachtet, von unten geneidet.

Imchar III. hatte alles andere als Heiratsabsichten gehegt, als er einer Einladung Seiner Millionenäugigen Erhabenheit an den Hof gefolgt war, wie es sie in regelmäßigen Abständen für alle wichtigen Vertreter der Khasurne gab: eine Massenveranstaltung mit ungefähr zweitausend Gästen, die bis zu vier Pragos dauerte und Gelegenheit bot, jeden auszuspionieren, neue Geschäfte anzubahnen, Feinde auszuloten – und Bündnisse einzugehen.

Hier waren sich Imchar und Endra begegnet, und sie hatten schneller geheiratet, als ihre Familien überhaupt Zeit gehabt hatten, darüber nachzudenken, welche Konsequenzen, Vorteile oder Nachteile eine Verbindung der beiden Khasurne haben mochte. Imchar hatte gerade nach dem Tod seines Vaters die Führung des Khasurns Orbanaschol übernommen und keine Brautschau im Sinn gehabt – aber ab dem Moment am ersten Prago des Festes, da die zehn Jahre jüngere Endra ihm vorgestellt worden war, änderte sich alles. Er lud sie ein, mit ihm spazieren zu gehen, und offenbarte ihr dabei schon seinen Ehrgeiz und vieles mehr, was er als Zukunft für seine Familie plante.

Endra hörte zu – und am Ende sagte sie: »Ich werde dich in allem unterstützen. Die Gelegenheit, in den Hochadel einzuheiraten, lasse ich mir nicht entgehen, da ich sonst in meinem eigenen Khasurn als Spätgeborene kaum Aussichten auf einen bedeutenden Posten habe. Aber erwarte nicht, dass es leicht wird mit mir. Ich habe meinen eigenen Willen und gewisse Ansichten, die Hochedle wie du für barbarisch halten.«

Was sie damit meinte, wurde ihm bald klar. Sie bestand auf einer natürlichen Zeugung der Nachkommen, ohne medizinische oder technische Hilfe, weswegen es ziemlich lange dauerte, bis es endlich so weit war. Endra vertrat allerdings von Anfang an die Ansicht, dass man jede Zeit so intensiv nutzen müsse, wie sie angeboten würde, und Imchar konnte ihr darin nur zustimmen. Sie verbrachten daher jede Tonta, die sie für sich hatten, in der festen Absicht, dass es diesmal so weit wäre.

Im Folgenden bestand Endra auf einer »natürlichen« Schwangerschaft und ließ nur einen Bruchteil der Untersuchungen und medizinischen Unterstützungen zu. Es durfte gerade so weit gehen, um festzustellen, dass es Zwillinge wurden und dass die Entwicklung normal verlief. Sie erlaubte nicht einmal einen genetischen Test in Bezug auf die Erbanlagen. »Es kommt alles, wie es muss. Wir werden keine Züchtungen, sondern echte Kinder haben.«

Bis zum letzten Tag ging Endra ihrer Arbeit nach, und Imchar fiel aus allen Wolken, als sie ihn kurz nach dem Mittag anrief, auf ihren prallen Bauch wies und sagte: »Mein Lieber, heute mache ich ein wenig früher Schluss, wenn es dir nichts ausmacht. Gerade eben ist meine Fruchtblase geplatzt.«

 

*

 

Imchar machte sich die größten Sorgen. Sicher, Xantham war dabei und überwachte alles, und Medoroboter konnten bei Komplikationen sofort eingreifen – aber warum nur, bei allen Sternengöttern, wollte Endra eine natürliche Geburt? Das ging doch viel einfacher, sorgloser, unkomplizierter! Wenn das so weiterging, machte er sich wirklich noch zum allgemeinen Gespött. Wenigstens musste das seine Mutter nicht mehr miterleben.

Er stand kurz davor, für sich selbst einen Bauchaufschneider zu rufen, um einen Nervenzusammenbruch zu vermeiden, als Xantham sich endlich meldete: »Jetzt kannst du kommen.« Ehrenvolle Anreden und dergleichen ließ der alte Mann weg. Für solchen Firlefanz habe er keine Zeit mehr, sagte er, sein Leben sei ohnehin schon viel zu schnell vorbei.

Also öffnete sich die verschlossene Tür, und Imchar eilte zu der Pneumoliege, in der seine Frau halb aufrecht lag. Sie sah erschöpft, aber sehr zufrieden aus.

»Und war es das wert?«, fragte er, während er ihre Hand hielt und sie scheu auf die Stirn küsste, unsicher, ob er sie nicht überforderte. Er hatte keine Aufzeichnung gefunden, wie man sich in diesem Fall zu verhalten hatte.

»Frag mich bloß nicht!«, antwortete Endra. »Ich habe jede Millitonta bereut, das kann ich dir sagen. Aber ich habe durchgehalten, weil Xantham mir versprochen hat, dass der Moment danach umso wundervoller sein würde. Und wie immer hat er recht behalten.«

Der Bauchaufschneider ließ seinen Tränen ungehindert Lauf, so gerührt war er. »Dass ich das noch erleben durfte!« Er seufzte. »Ich habe geradezu nach Steintafeln suchen müssen, so lange ist das her ...«

»Du kannst jetzt gehen«, sagte Imchar, der sich diesen Moment nicht stehlen lassen wollte.

Zu seiner Überraschung ging der alte Mann tatsächlich. Allerdings hatte er noch ein letztes Wort. »Ich werde nun die Kinder analysieren. Wir sehen uns nachher zur Besprechung.«

Zwei kleine Wiegen schwebten auf Antigravkissen heran, und Imchar durfte endlich seine Söhne betrachten, den ganzen Stolz und die glorreiche Zukunft des Khasurns. Der erhabenste Moment seines Lebens.

Doch alles, was er sah, waren zwei dicke, hässliche kleine Maden, mit vor Wut geröteten Gesichtern und vor Zorn geballten Händchen, fest dazu entschlossen, auf der Stelle angesichts ihres Vaters loszubrüllen und die erstaunliche Kraft ihrer Lungen zu demonstrieren.

»Sind sie nicht hinreißend?« Endra strahlte ihn verzückt an. »Wunderschön?«

»Ja. Äh.« Imchar suchte nach Worten, doch er fand keine. Entsetzt starrte er auf das, was durch ihn entstanden war, und auch noch in zweifacher Ausfertigung, und wünschte sich, er hätte einen Ohrschutz dabei. Dabei sollte er besser seine Frau loben für ihre Standhaftigkeit, ihren Mut, ihre Tapferkeit, und ihr danken für das Schönste, was ...

Endra lachte schallend los, und Imchar blickte verwirrt zu ihr.

»Wenn ich das gewusst hätte!« Sie rang nach Luft und konnte immer noch nicht aufhören zu lachen. »Diese Schmerzen, diese ewigen, nie vergehenden Tontas, und ich verfluche dich und mein Leben und frage mich, warum tue ich das, doch ich habe meinen Stolz, und Xantham verspricht mir die höchsten Freuden, also halte ich durch – und dann das! Sind sie nicht das Hässlichste, was du je gesehen hast? Nichts, was auch nur annähernd Arkoniden ähnelt? Oder etwa uns? Und so laut! Einfach grässlich!«

Imchar sah sie nur an. Und wusste, alles war richtig.

 

*

 

Nun ja, fast. Als die stolzen Eltern später, jeder einen schlafenden Sprössling auf dem Arm, den Bauchaufschneider im Audienzraum empfingen, stellte sich die Geschichte als nicht ganz so einfach heraus.

Dem Erstgeborenen der Zwillinge hatte Imchar III. den Namen Kassian III. gegeben, nach seinem fünf Jahre älteren Bruder Kassian II., der nur Töchter und keine Söhne hatte. Endra oblag daher die Wahl für den zweiten Sohn, und sie nannte ihn Kerlon. Ein klassischer arkonidischer Name mit vielen historischen Vorbildern.

Beide Jungen hatten gleich nach der Geburt am Arm eine Holomarkierung erhalten, denn sie waren äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden und erschienen absolut identisch. Gerade Endra war es wichtig, die beiden von Anfang an auseinanderzuhalten und sie wie Individuen zu behandeln, ohne einen zu bevorzugen.

»Nun, Xantham, was hast du zu berichten?«, forderte Imchar den alten Bauchaufschneider auf, seine Erkenntnisse darzulegen.

Er war gelassen, denn er erwartete nur gute Ergebnisse – wie auch nicht? Im Vorfeld hatten die künftigen Eltern die genetische Kompatibilität prüfen lassen; bei aller »Barbarei« hatte Endra nicht das Wesentliche verweigert, die Voraussetzung für gesunde Nachkommen. Aber sie hatte in Kauf genommen, dass es vielleicht Mädchen würden, genauso wie Imchars Bruder und dessen Frau. Ehrgeiz hin oder her – hier wollte sie keine Festlegung, sondern der Natur die Entscheidung überlassen.

Das hatte das Paar seinerzeit an den Rand eines heftigen Zwists getrieben, denn Imchar sah seine Zukunftspläne gefährdet. Doch als Endra meinte »dann machen wir eben so lange weiter, bis dein Wunsch erfüllt wird«, hatte sich sein Zorn gelegt, und er sah den Kompromissvorschlag als durchaus akzeptabel an.

»Oh, es ist alles in Ordnung«, antwortete Xantham wie erwartet. »Körperlich sind sie beide in bester Verfassung. Ihre geistigen Anlagen erscheinen mir ebenfalls hervorragend, jedenfalls sind es die besten Werte, die ich je gesehen habe.«

Imchar lächelte stolz.

Endras Miene hingegen gefror. »Aber?«, fragte sie langsam.

»Nun, ja, es ist nichts weiter«, beschwichtigte Xantham, bevor er überhaupt eine Antwort gegeben hatte, und nun war auch Imchar alarmiert.

»Aber?«

»Im Gehirn des Jüngeren ...«

»Kerlon ...«

»Ich habe eine kleine Unregelmäßigkeit festgestellt.«

»Was heißt das?«, fragte Imchar lauernd.

Endras Hand krallte sich in seinen Arm, und er legte seine Hand darüber, als beruhigende Geste, was weder bei ihr noch bei ihm den gewünschten Effekt erzielte.

»Es ist nichts weiter«, wiederholte Xantham hastig. »Nichts Negatives, Schwerwiegendes ...«

»Was heißt das?«, wiederholte ebenso Imchar, jetzt mit dröhnender Stimme.

»Ich weiß es nicht«, musste Xantham eingestehen. »Es ist viel zu früh, um auch nur eine Spekulation andeuten zu können. Wir haben da etwas festgestellt, wie eine Anomalie, doch ich kann nicht sagen, welche Auswirkungen auf seine Entwicklung das haben wird. Ob es überhaupt eine haben wird.«

»Das heißt, etwas Vergleichbares ist noch nie aufgetreten?«

»Ich habe alle Archive durchsucht – und nein, ich habe keinen ähnlichen Fall gefunden. Deshalb bleibt uns nichts, als abzuwarten.«

»Aber ...«, Endra schluckte, »seine sonstigen Messungen ... Gehirnaktivitäten ...«

»Sie sind völlig normal, genau wie bei seinem Bruder. Deshalb bin ich auch nicht besorgt. Die Abweichung kann eine einfache Mutation sein, wie sie die Natur immer wieder ausprobiert, ohne dass sie irgendwelche Auswirkungen zeitigt. Es ist sogar möglich, dass es sich auswächst und irgendwann nicht mehr erkennbar ist. Dies ist die erste Diagnose nach der Geburt, mehr nicht.«

Imchar betrachtete den Winzling in Endras Arm.

Ihre Augen schimmerten. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Was redest du da?«, sagte er streng. »Er ist genauso perfekt wie sein Bruder. Ich kann keinen Unterschied erkennen. Warten wir doch einfach ab.« Doch er hielt den Blick abgewandt, um seine Enttäuschung zu verbergen.


3.

Unerwünscht

 

»Also«, wiederholte Perry Rhodan ungeduldig zum dritten Mal. »Reden die Gijahthrakos mit uns?«

»Ich habe versucht, deinen Wunsch zu vermitteln, aber keine Antwort erhalten – oder ich kann sie in dem Wust nicht erkennen«, antwortete Gucky. Seine Nase juckte, und das verhieß nichts Gutes. Es bahnte sich etwas an. Er fühlte es ganz deutlich, ob mental oder empathisch, er konnte es nicht feststellen. Bedeutete es Gefahr? Oder etwas anderes?

»Stellt sich also die Frage, wie wir die Schwarze Maschine finden können.« Der Terraner sah nachdenklich aus, und der Ilt konnte es ihm nicht verdenken.

Sie hatten nicht einmal den Schimmer einer Vorstellung, wie groß der Wandelstern überhaupt war, da die Mikropositroniken verwirrende Daten errechneten. Offenbar wurde die Ortung durch unbekannte Störfelder durcheinandergebracht, so wie es auch nicht möglich war festzustellen, was sich unter der Kristallkruste befand. Hier in diesem Semi-Zustand in einem eigenen Mikrouniversum herrschten offenbar andere Gesetze.

»Ich schau mich mal um«, schlug Gucky vor und teleportierte auch schon in derselben Sekunde. Er wollte keine Zeit mit Debatten verlieren.

Nach Sahiras Auskunft über die zunehmende Intensität der dunklen Befehle spitzte sich die Lage im Arkonsystem dramatisch zu. Bald war es vielleicht für jedes Handeln zu spät. Und das war so kurz vor dem Ziel absolut inakzeptabel. Sie hatten so viele Hürden genommen, da durfte eine vergleichsweise geringe räumliche Distanz keine unüberwindliche Barriere darstellen.

Gucky rematerialisierte auf etwa einem Kilometer Höhe, doch er erhielt keine Gelegenheit mehr, sich umzusehen. Ein millionenfacher Aufschrei in seinen Gedanken ließ ihn schmerzerfüllt aufstöhnen, und er verlor in der ungefilterten Wucht des Ansturms fast das Bewusstsein. Außer Kontrolle geraten, handlungsunfähig, stürzte er ab. Das Anzugsystem reagierte sofort, fing seinen Sturz mit dem Antigrav auf und ließ ihn dann langsam zu Boden schweben und landen, wo er schwach zusammensackte.

»Was ist geschehen?«

Wimmernd hielt Gucky sich den Kopf; ihm war, als würde sich ein permanentes Stakkato greller Blitze in seinem Kopf entladen. Er erkannte Perrys Stimme nur wie durch einen dicken Filter und erriet die Worte mehr, als dass er sie tatsächlich verstand.

Dann, endlich, ließ es nach. Der sichere Boden hatte ihn wieder, und sein gepeinigtes Gehirn beruhigte sich. Er wischte sich über die heftig tränenden Augen und bekam wieder klare Sicht.

»Als ob Millionen Lebewesen in meinen Gedanken gefoltert würden«, murmelte er. »Ich fühle mich, als wäre ich in einen explodierten Hexenkessel geraten ...«

»Warum bist du denn überhaupt teleportiert, ohne die genauen Verhältnisse zu kennen? Du hättest doch den Gravo-Pak des SERUNS aktivieren können!«

»Das war ganz automatisch, weil ich es so gewohnt bin, schnell hier, schnell da ...«, gestand Gucky verlegen.

Überall zugleich, fügte er in Gedanken hinzu, ein Running Gag, der sich längst mehrfach überholt hatte, weshalb er ihn auch nicht laut äußerte. Schon deshalb nicht, weil Perrys Vorwurf völlig berechtigt war – er hatte sich unprofessionell verhalten. Durch den Frieden und die Stille in dieser Welt hatte er nicht weiter nachgedacht, sondern einfach gehandelt.

»Und das hat ihnen Schmerz zugefügt«, hörte er Sahiras weiche Stimme und spürte, wie sie sein Kopffell kraulte und die Ohren massierte. Das tat gut und beruhigte ihn.

»Scheint so.« Gucky atmete tief durch. »Ich kann es mir nur so erklären, dass meine abrupte Teleportation zu viel für ihr harmonisches Gleichgewicht war. Sie bewegen sich normalerweise mittels Semi-Teleportation und Semi-Transition, was sehr viel sanfter und fließender als meine Sprünge ist.«

»Dann lässt du das ab sofort bleiben«, ordnete Rhodan an.

»Darauf kannst du wetten, Perry. Nicht mal eine Gallenkolik kann so schlimm sein wie das, was ich gerade durchgemacht habe, auch wenn es nur ein paar Sekunden waren. Das brauche ich kein zweites Mal.«

Schuldbewusst knickte Gucky die Ohren ein. »Ich habe nicht bedacht, dass die Gijahthrakos ganz anders empfinden als wir, weil ich zu sehr darauf fixiert bin, die Schwarze Maschine zu finden ... und das nicht zu Unrecht, oder?«

Er verharrte abrupt, sein Nackenfell sträubte sich, denn schlagartig änderte sich die emotionale Stimmung – und nicht zum Positiven.

»Sie hassen uns!«, stieß Sahira in diesem Moment hervor, und ein seltsam schriller Unterton lag in ihrer Stimme. »Sie greifen an!«

Gucky sah noch, wie Perry sich ihr zuwandte; und da schrie sie auf – und rannte in kopfloser Panik über einen schmalen Pfad davon.

»Wir müssen hinterher, Perry, schnell!«, rief Gucky.

»Ja.« Die Stimme klang seltsam fremd und abwesend. Sein Freund rührte sich nicht, mit glasigem Blick starrte er irgendwohin, und roboterhaft fügte er hinzu: »Sie ist in Gefahr.«

»Drehst du jetzt auch durch?« Gucky stieß den Terraner an, doch der regte sich weiterhin nicht, wie festgewurzelt verharrte er. »Ach, dann bleib einfach hier, hole ich sie halt allein.«

Er gab dem SERUN den Befehl, das Dings zu aktivieren, um der fliehenden Sahira zu folgen und sie aufzuhalten. Das andere Dings wollte er lieber lassen.

»Erbitte präzise Angabe«, sagte die Positronik. »Bitte Befehl verifizieren.«

»Bist du auch blöd geworden? Du sollst das Dings dingsen, um so schnell wie möglich nachzudingsen!«

»Befehl nicht verstanden. Bitte exakte Angabe.«

»Mach ich es eben anders.« Gucky hob den Arm, um mit dem Dings am Handgelenk per Dings die Dingsung des Dings vorzunehmen. Wild tippte er mit dem Finger auf dem Dings herum, das schwarz und leer blieb. Aber so sollte das doch nicht sein, oder? Es sollte ... dingsen. Wie hieß es doch gleich? Es war eine ganz einfache Sache!

»Perry, hilf mir mal, wie heißt das, wenn ich dingsen will? Mir fällt es gerade nicht ein!«

»Ja«, kam die Antwort. »Und schnell.«

»Schnell! Ja! Ich muss schnell sein, mit dem Dings! Nein, ich meine, das Dings! Himmel, das gibt's doch nicht, es liegt mir direkt auf der Zunge, warum kommt es nicht raus?« Er bearbeitete weiter das Dings an seinem Arm.

»Anzug!«, rief er. »Sofort dings und dingsen, höchste Dings! Ah!«

Verzweifelt schrie er auf, drehte sich im Kreis, rüttelte an seinem ... an dem da neben ihm, dessen Name ihm gerade nicht einfiel, doch der rührte sich überhaupt nicht mehr, schien völlig in sich versunken zu sein. Musste er denn immer alles selbst und allein machen? Das war einfach zu viel!

Er konnte doch nicht ständig die ganze Last des Dings, also des Dings da draußen, verflixt, mit all den Sternen – ja! Sterne – auf seinen kleinen schmalen Schultern lasten haben!

Tränen kullerten aus seinen Augen, und er kauerte sich schluchzend hin, fassungslos, weil er vergessen hatte, wie es hieß, die Worte waren einfach weg, und er wusste nicht mehr, wie ... und ...

 

*

 

Sahira war sich nicht bewusst, dass sie rannte, sie wollte nur weg, so weit wie möglich. Ihr einziger verbliebener Gedanke war Flucht, drängend, intensiv, begleitet von verstörenden Bildern. Es waren Nocturnen, die sie vor sich sah, die sie zum Tanzen bringen wollte, doch dann fingen sie an zu brennen, oder sie vereisten, oder sie erstarrten, und die Stöcke verdunkelten, verkrusteten – das Ende war immer gleich: Sie starben. Durch ihre Schuld.

Das wird geschehen, wenn du noch länger hier bleibst, flüsterten Stimmen in ihrem Verstand.

Es ist nicht wahr! Ich bin nicht in Fornax!

Du tust es ihnen an. Geh, und es wird enden.

Aber wie soll ich gehen? Hier ist kein Portal! Ich bin im Halbwegnichts, kein Weg führt hinaus ...

Lauf, kleines Mädchen. Lauf.

Und Sahira rannte. Der Druck in ihrem Kopf wurde unerträglich, aber sie wusste doch nicht, wohin, wie sie dem entgehen konnte.

Wir werden deine Gedanken ausweiden, wir werden dein Gehirn platzen lassen. Geh fort und kehr nie mehr wieder, nur so kannst du uns entgehen.

Sie stolperte und fing sich gerade noch im letzten Moment. Hilflos blickte sie sich um, verzweifelt und voller Angst. Wo war sie nur hingeraten? Wie war sie überhaupt hierher geraten, in diese bizarre Umgebung, in der nichts war, wie es sein sollte? Sie hatte das Gefühl, im Kreis gerannt zu sein, aber auf vertikaler Ebene, nicht auf horizontaler. Über ihr wölbte sich die Kruste, Kristallspitzen ragten herunter.

Ihr wurde schwindlig, während sie nach oben sah, sie blinzelte, und dann stieß sie einen Schrei aus, als sie erkannte, dass sie es war, die verkehrt herum war. Sie stand auf dem Kopf. Jeden Moment musste sie hinunterfallen und würde an den Kristallen dort unten zerschmettern.

Nein! Nein!

Ihr Verstand war es, der schrie, das erkannte sie jetzt erst. Kein Ton drang über ihre Lippen, die Zunge formte kein Wort. Was hielt sie eigentlich noch hier oben? Wieso war sie nicht längst abgestürzt?

Der Gedanke löste endlich ihre Füße, und sie breitete instinktiv die Arme aus, als wolle sie die Flügel ausbreiten und ...

Flieg!

Sie stürzte nicht, sondern entfernte sich vielmehr vom Boden, und zwar in rasender Geschwindigkeit. Als sie abzubremsen versuchte, geriet sie ins Trudeln und drehte haltlos eine Rolle nach der anderen. Sie wusste nicht, wie sie dem entgegensteuern sollte, die Welt unter ihr wurde kleiner, und sie näherte sich einem bleichen Nichts, das sie jeden Moment verschlingen würde.

Dann bist du fort.

Auf ewig dazu verdammt, durch das Nichts zu taumeln. Das war keinesfalls, was sie wollte, niemals. Es spielte schon keine Rolle mehr, sie begann sich heftig zu bewegen, schlug mit den Armen, strampelte mit den Füßen.

Entsetzt merkte sie, wie sie dabei immer kleiner wurde.

Du wirst verschwinden. Nie geboren sein. Nie gelebt haben.

Erneut schrie sie auf. Sie wollte ihren Namen rufen, um zu beweisen, dass sie jemand war und nicht nichts, doch sie wusste ihn nicht mehr. Ihr Verstand erfasste die Dinge nur noch rudimentär, blendete aus, was er nicht begreifen konnte, ob mit den Augen oder den Händen. Partiell sah sie einen violett und rot funkelnden Fleck unter sich, während sie dahinkreiselte, und über sich fahlgelbes Nichts.

Gleich wirst du dort eingehen. Nichts werden. Nichts sein.

»Rabäääh!«

Ein fremder Klang, und es dauerte, bis sie begriff, dass es ein Laut gewesen war, den ihre Ohren aufgefangen hatten. Sie selbst. Angst. Hunger. Durst. Kalt. Sie ballte die Händchen und strampelte immer heftiger, ließ ihrem Zorn freien Lauf. Etwas in ihr sträubte sich gegen das, was ihr angetan wurde. Ihre Instinkte reduzierten sich auf einen einzigen, mächtigen Trieb: Leben. Brüllend kämpfte sie darum, am Leben zu bleiben, ins Leben zu finden. Ihr kleiner Körper wand und bog sich, schob und kämpfte sich vorwärts, zwang sich hinab und hindurch, weg von dem fahlgelben Nichts.

Dann spürte sie festen Grund unter sich, unter den Händen und Füßen, hart und bröckelig, scharfkantig. Wie ein Tier kroch sie vorwärts, merkte, dass sie Schritt um Schritt wuchs, bis sie sich aufrichtete und die Augen öffnete und erkannte, dass sie groß war.

So schnell gewachsen, dass sie keine Erinnerung mehr daran hatte, doch sie hatte nicht das Gefühl, dass etwas daran falsch war.

Langsam richtete sie sich auf und stand still. Um sie herum nur die Kristallwelt, nicht einmal ein Stäubchen flog herum.

Ich bin angekommen!

Dann bleib.

Es knisterte und klirrte leise. Dann spürte sie, wie winzige Kristalle über ihre Füße krochen, langsam an ihr emporwuchsen. Ihre Beine glitzerten bald in feinen violetten Schattierungen. Es sah sehr hübsch aus. Zuerst ein wenig grobkörnig, doch bald glätteten sich die Strukturen und bildeten aparte geometrische Auswüchse, genau wie bei all den anderen, Millionen Milliarden Kristallen um sie herum.

Glatt. Geordnet. Alles an seinem Platz. Harmonische Form.

Die Kristalle spannen ihr Geflecht weiter, über ihre Hüften, den Bauch, die Brust, die Schultern, die Arme, die Finger, den Hals, über den Hinterkopf empor, bis nur noch das Gesicht frei war.

Sie atmete ruhig, fühlte keine Furcht, alles war richtig so, in Perfektion.

Sei ein Teil.

Ja.

Sie zuckte nicht, empfand nichts, als der Kristall sich vollständig um sie schloss. Sie konnte immer noch sehen, leicht verzerrt und gebrochen wie durch ein Prisma.

Die Welt war rotviolett, leuchtend, glitzernd, kristallin, harmonische Geometrie.

Still. Ohne Vergehen.

Es war gut.

 

*

 

Tief in ihm schlug etwas gegen Wände, wehrte sich, schrie mit stummer Stimme, verlangte nach Gehör. Versuchte, herauszugelangen. Obwohl er nicht begriff, was das sollte, ließ er es gewähren. Ging sogar ein Stückchen in sich hinein, um es näher dabei zu beobachten, vielleicht herauszufinden, was es war und weshalb es so heftig kämpfte.

Das da drin hämmerte mit aller Gewalt gegen die Wände, die ... ein Schutz sein sollten – oder nicht? Doch es wollte da nicht bleiben, nahm Anlauf und sprang dagegen, stürzte, rappelte sich auf, nahm erneut Anlauf und rammte die Wand. Wieder und wieder.

Allmählich wurde es ihm unangenehm, denn er konnte die Schläge spüren, hören, ein tiefes, dumpfes Brummen und Dröhnen. Und da war etwas ... Wut. Aber warum?

Hör auf, versuchte er zu übermitteln, während er zu erkennen versuchte, wie es überhaupt aussah.

Arme. Beine. Rumpf. Kopf.

He, stellte er erstaunt fest. Das bin ja ich.

Na endlich!, kreischte es in seinem Inneren.

So klinge ich doch nicht.

Das andere Ich, angespornt und angestachelt, weil es endlich Gehör fand (wenn auch eher ungläubig), verdoppelte jetzt seine Bemühungen und rammte mit solcher Wucht die Mauer, dass sie tatsächlich einen Sprung bekam, der sich flugs verästelte und ausbreitete, und als er Boden und Decke berührte, ließ das andere Ich die Hand vorschnellen, die Finger gestreckt, leicht gekrümmt, wie zu einem bestimmten Kampfschlag, ins Zentrum des Risses.

Für einen Moment geschah nichts.

Aha.

Und dann explodierte die Mauer förmlich, allerdings in Zeitlupe, und die Trümmer trieben sternförmig auseinander. Dahinter zeigte sich ein gelbes Gitter, wie ein Raster.

Das andere Ich spurtete los und stürmte hindurch, direkt in das Gitter hinein.

Im selben Moment erfolgte ein heftiger Schlag, der ihn bis tief ins Innerste erschütterte, und er taumelte, suchte nach Halt, im Verstand genauso wie ... körperlich.

Er spürte seinen Körper wieder!

»Verdingst noch mal, bist du total dings geworden?«

 

*

 

Perry Rhodan blinzelte. Sein Blick war verschwommen, er erkannte nur schemenhafte Umrisse, aber er spürte sehr wohl, dass ihm jemand wütend gegen das Schienbein trat, und er hob die Hand, holte Luft und unternahm den Versuch, zu sprechen.

»Es reicht ...«

Es klappte! Er konnte sich hören! Und hoffentlich der andere auch, denn diese Tritte taten ordentlich weh.

»Au!«

»Ha! Da ist er endlich!«

Die Umrisse waren klein und rundlich, mit großen Ohren und dunklen Augen, die ihn durch den Blickschleier anfunkelten. »Gucky ...«

»Jaaa ... ich werde noch verdingst, ich kann nur noch dingsen, ist das nicht der Dings?«

Mauer. Blockade. Verbindung.

Rhodan konzentrierte sich auf diese Gedanken, stolz darauf, dass er nicht nur seinen Namen, sondern auch den seines Freundes wieder kannte. Keine Fragen jetzt, handeln. Er wusste nicht, was er tat, es war intuitiv, etwas, das ihm in Fleisch und Blut übergegangen war und die Aktivität übernahm, sobald sein rationales Denken ausgeschaltet war. Unerschütterlicher Überlebenswille und Kampfgeist.

Seine Hand schoss vor, umschloss die Hand des kleinen Schattens neben ihm, und er öffnete seinen Geist, um Gucky den Weg zu ebnen.

Fast im gleichen Moment fühlte er, wie eine Macht seinen Geist geradezu überschwemmte, doch nicht als Gefahr, sondern sehr vertraut, warm und weich. Er nahm es an, streckte geistige Finger aus, spürte, wie ihm ebenso geistige Finger entgegenkamen, und ließ es zu, dass sie sich ineinander verschränkten.

Jetzt aber.

Barriere bilden.

Aber hallo! Wir fegen die weg.

Auf geht's!

Rhodan ließ sich einfach mitziehen, mitreißen, konnte nichts anderes tun, als Guckys Impulse zu verstärken, soweit er es mit seinen rudimentären Fähigkeiten vermochte. Und so errichteten sie einen Schutzwall um sich herum, schnitten all die verwirrenden Impulse, die im Stakkato auf sie eintrommelten, Zug um Zug ab, zwangen sie zurück. Schlugen sie zurück, mit einer Vehemenz, die Rhodan sicherlich nicht beabsichtigt hatte, aber Gucky war wirklich zornig, und das kam sehr selten bei ihm vor.

Sie schlossen die Grenze, schotteten sie undurchdringlich ab, und dann, ja dann, holten sie erst einmal tief Luft.

 

*

 

Der Aufprall war schmerzhaft, aber er brachte Perry Rhodan endgültig zu sich. Er setzte sich auf, schüttelte den Kopf, als wollte er so die letzten Reste des Chaos herausschleudern, rieb sich das Gesicht und die Augen und war erleichtert, wieder ganz bei sich zu sein.

Neben ihm hockte Gucky und glättete sein Fell.

»Verdammt noch mal, was war das?«, stieß der Terraner irritiert hervor. »Wir sind mentalstabilisiert! Wie ist das möglich?«

»Es war zu viel, zu stark«, antwortete der Ilt. »Es ist ihnen gelungen, uns sozusagen von uns selbst zu trennen. Wir haben die innere Verbindung verloren, und damit in gewissem Sinne auch uns. Ich habe alles vergessen und konnte fast nur noch ein Wort sprechen ... das ich hier nicht mehr wiederholen möchte. Und du ...«

»Ich habe mir beim Kampf gegen den suggestiven Einfluss zugesehen, ohne zu begreifen, was vor sich ging.« Rhodan sah sich um. »Nun, an sich sollte ich mich nicht wundern, dass es uns überwältigt hat – diese Welt hier besteht aus lebenden psionischen Kristallen, wir sind dem Einsteinuniversum entrückt ...«

»Und dank der Mentalstabilisierung konnten wir trotzdem zurückfinden.« Gucky stand auf und zupfte am SERUN, um das demütigende Geschehnis abzustreifen wie unerwünschte Fussel und sich wieder in eine angemessene Verfassung zu bringen.

Rhodan folgte seinem Beispiel. »Kannst du espern, wo Sahira ist?«

»Ich traue mich nicht, Perry«, gestand der Ilt. »Meine unbedachte Teleportation hat dieses ganze Chaos ausgelöst – wer weiß, wie sie dann wieder reagieren. Wir haben es mit Ach und Krach geschafft, da rauszukommen, aber ich weiß nicht, ob wir tatsächlich Stabilität erreicht haben.«

Rhodan nickte. Stabil waren sie ganz sicher nicht, er fühlte nach wie vor einen starken Druck in seinem Kopf, ein Rütteln und Zerren, das er nur schwer verdrängen konnte. »Ich kann keinen Funkkontakt zu Sahira aufnehmen und sie nirgends sehen.«

»Ich auch nicht. Was sagt denn die Ortung?«

»Sie vermeldet einen biologischen Organismus in ... oh, das ist enorm. Zehn Kilometer Entfernung. Wie lange waren wir denn weggetreten?«

»Warte, ich gleiche mal ab ... uff. Eineinhalb Stunden!« Gucky pfiff verblüfft. »Das hätte ich nicht gedacht.«

Alarmiert blickte er zu Rhodan hoch. »Lebt Sahira noch?«

»Ja, aber ihre Werte sind stark verlangsamt, als ob sie in einen Winterschlaf gefallen wäre.«

»Was redest du da? Sahira ist eine wunderhübsche junge Menschenfrau und kein zotteliger Bär.«

»Deswegen müssen wir sie auch sofort zu uns zurückholen. Sahira ist nicht mentalstabilisiert, wer weiß, was die mit ihr angestellt haben.«

»Wir könnten hinfliegen ...«

»Nein«, lehnte der Terraner ab. »Das könnte ihnen zu viel sein, wenn wir beide unterwegs sind, und ich möchte auch nicht, dass wir uns trennen. Ich habe eine hoffentlich bessere Lösung.«

»So? Da bin ich gespannt.«

»Es hat auch seine Vorteile, Chef zu sein.«

»Ehemaliger Chef.«

»In Ordnung, Herr Spitzfindig. Das weiß das Notfallprotokoll aber nicht.«

»Hm?«

Rhodan grinste. »Davon hast du wohl nichts gewusst. Beruhigend, das zu erfahren.« Er hielt den Arm hoch. »System, initiiere Notfallprotokoll Gruppenmitglied in Lebensgefahr.«

Die Mikropositronik gab sofort Bestätigung. »Initiiere Protokoll.«

»Lokalisiere SERUN von Sahira Saedelaere und übernimm Fernsteuerung.«

»Systemkopplung avisiert ... beendet. Steuerung möglich. Erwarte Befehl.«

»Das glaub ich jetzt nicht«, stieß Gucky mit runden Augen hervor. »Weißt du, was du gerade meiner Paranoia antust?«

»Was kümmert es dich?«, gab Rhodan zurück. »Du gehörst schließlich dem erlesenen Kreis der Unsterblichen an und bist außen vor.«

»Totale Überwachung ... Übernahme ...«

»Sei nicht töricht. Das tun wir schon seit Jahrtausenden. Und es ist nur ein Anzugsystem, nicht der ganze Mensch. Das wiederum haben gerade die Gijahthrakos mit uns veranstaltet.« Der Terraner sah seinen pelzigen Freund streng an. »Und wollen wir jetzt zum wiederholten Mal die Unterredung darüber führen, was du mit deiner Telepathie für Schindluder betreibst? Oder deiner Telekinese?«

»Ich ... das tu ich nicht mehr!«, verteidigte Gucky sich. »Fast nicht«, räumte er dann ein, da sein Freund schließlich genau wusste, wie oft er ohne Auftrag in Sahiras Gedanken herumgeschnüffelt hatte.

»Seien wir dankbar, dass wir in diesem Moment darauf zurückgreifen können.« Rhodan gab den Befehl, das Flugaggregat in Sahiras SERUN zu aktivieren und sie – behutsam! – zu ihnen zu bringen.

Er atmete erleichtert auf, als Sahira fünfzehn Minuten später im Anflug war und sanft bei ihnen abgesetzt wurde. Rhodan trennte die Systemkopplung und erwartete, dass Sahira zusammensacken würde, doch sie blieb stocksteif und wie zur Statue erstarrt stehen.

Das körperlich nur noch fünfzehn Jahre alte Mädchen wirkte völlig abwesend, seine blind starrenden Augen reagierten auf keinerlei Reize.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Gucky.

»Kannst du ihren Geist finden?«, erkundigte sich Rhodan.

Der Ilt ergriff Sahiras Hand, damit es leichter ging, und konzentrierte sich. »Sehr schwierig«, murmelte er. »Sehr weit weg. Alles diffus ...« Nach einer Weile öffnete er die Augen und blickte zu dem Terraner hoch. »Ich glaube, sie hält sich für einen Kristall ...«

»Wie bitte?«

»Sie denkt an chemische Verbindungen, an die Schönheit der Geometrie, an violett und rot und so weiter. Ich kann nicht viel davon verstehen, was sie denkt.«

Rhodan zog eine besorgte Miene. »Es zeigt immerhin, dass die Gijahs an und für sich friedfertig sind. Sie hätten uns leicht töten können, aber sie haben sich auf diese Weise gegen uns gewehrt.«

»Nur – wenn es uns nicht gelingt, Sahira zurückzubringen, ist es ihnen doch gelungen, sie gewissermaßen zu töten.« Gucky rieb sich den Nasenrücken. »Sie hätten uns einfach dem Tod überlassen. Das ist aber auch Mord.«

»Ich glaube nicht, dass sie das wollen.«

»Was macht dich so sicher?«

»Nur ein Gefühl, Kleiner. Doch sie hätten den Zustand nicht dauerhaft aufrechterhalten. Es erscheint mir mehr wie eine ... ja, Lektion.«

Die Gijahs verfügten nicht nur über besondere Parafähigkeiten, sondern sie waren auch die Hochmeister des Dagor und einst vor allem als Lehrmeister auf der galaktischen Bühne aufgetreten, insbesondere auf Iprasa.

»Perry. Sie wollen uns los sein. Da wir aber ohne Portal gar nicht gehen können, wird es schwierig, ihrem Wunsch Folge zu leisten.«

»Das sollten sie inzwischen auch erkannt haben.« Rhodan hob den Kopf.

»Hört auf, bitte!«, rief er, hob die Hände, drehte die leeren Handflächen nach außen und drehte sich langsam im Kreis. »Das führt doch zu nichts! Wir können und wollen euch nichts antun, und wir sind auch keine Eindringlinge. Das Portal hat uns passieren lassen. Wir haben die Erlaubnis erhalten, hierherzukommen! Und es gibt einen Grund dafür. Bitte, lasst uns reden.«

»Und gebt Sahira frei!«, fügte Gucky hinzu. »Sie soll sich erklären können, genauso wie wir.«

Ein paar angespannte Atemzüge lang geschah nichts, und die beiden Aktivatorträger verharrten reglos. Sie wussten, dass sie verstanden worden waren und dass eine Wiederholung keinen Zweck hatte, es sei denn, sie wollten die unwilligen Gastgeber noch mehr verärgern.

Es war eine harte Geduldsprobe, aber sie hatten keine Wahl. Sie konnten sonst nichts tun; Gucky fand keinen Zugang zu Sahira, um sie aus ihrem entrückten Zustand zu holen. Sie war der festen Überzeugung, vollständig kristallisiert worden zu sein.

Und dann, endlich, wurde der Kontakt aufgenommen.

Übergangslos trat plötzlich Leben in Sahiras Blick. Verwirrt sah sie Rhodan und Gucky an.

»Was ...«

»Schön, dass du endlich wieder bei uns bist!« Gucky tätschelte ihren Arm. »Ich werde dir alles erklären, wenn wir die Zeit dafür haben. Wichtig ist nur – geht es dir gut?«

»Äh ... ja, ich denke schon ... Ich fühle mich, als hätte ich geschlafen ... ich erinnere mich an nichts mehr.«

Man musste kein Telepath sein, um zu sehen, dass sie log. Es war sehr lange her, aber Rhodan erinnerte sich noch an jene Zeit, als er erziehender Vater gewesen war und Zwillinge großgezogen hatte, und diese Erinnerung wurde jetzt wachgerüttelt. Er kannte diesen Blick, der besagte, dass Sahira von schrecklichen Albtraumbildern heimgesucht worden war, aus denen es keinen Ausweg mehr gegeben hatte. Insofern erklärte es sich, dass sie sich in diese »mentale Kristallform«, die nicht mehr angreifbar war, zurückgezogen hatte.

»Hauptsache, du bist wieder bei uns.« Rhodan würde nicht weiter darauf eingehen. Wie Gucky zuvor gesagt hatte, konnten sie ein anderes Mal darüber sprechen. Augenblicklich war es nicht von Belang.

In diesem Moment wich plötzlich der lähmende Druck in seinem Kopf, und dann wuchsen rings um sie drei herum unvermittelt aus der Kruste Wesen empor. Es mussten Hunderte sein, jedenfalls zog sich ihre Schar bis fast zum Horizont. Sie waren haar- und geschlechtslos und besaßen eine pflaumenfarbene, schimmernde, bisweilen leicht glitzernde Haut, waren humanoid und erinnerten durch ihre hohe Stirn an Arkoniden. Die Körper schienen von einer Art weiß glänzendem Anzug verhüllt, der jedoch vermutlich nicht aus Stoff bestand, sondern Bestandteil ihrer optischen Gestaltwandlung war.

Die Gijahthrakos.

Laut den Archiven traten sie üblicherweise mit einer Größe von etwa eineinhalb Metern auf, doch diese hier zeigten sich weit über zwei Meter groß, schlank und biegsam. Auch ihre Gesichter waren stilisiert, ohne Falten und Furchen, wie sie sie sonst aufwiesen, sondern mit porzellanhaft glatter Haut, ohne besondere Mimik oder Individualität. Die violett glitzernden Augen waren vermutlich nur ein Zugeständnis an diese Erscheinungsform, weil die optischen Rezeptoren sicherlich ganz anders aufgebaut waren als bei den organischen Lemurerabkömmlingen.

Bei diesem geheimnisvollen Altvolk handelte es sich um eine Lebensform auf der Basis hyperaktiver, fünfdimensionaler Kristalle. Kein Wunder, dass Sahira mit ihrer Fünf-D-Sensibilität angefangen hatte, sich für einen von ihnen zu halten.

Ein Gijah war der kleinen Gruppe näher als die anderen.

»Ich bin Recshek«, erklang seine nichtmenschliche Stimme, und Rhodan war es, als sollte ein Kristall genau so tönen. Klingend wie Glas, ein wenig klirrend, mit einem mild kratzenden Unterton.

»Ich grüße dich, Recshek«, sagte Perry Rhodan förmlich. »Mein Name ist P...«

»Langweile uns nicht mit Banalitäten, die uns wohlbekannt sind«, unterbrach der Gijahthrako, der anscheinend als Sprecher für alle Gijahs auf dem Wandelstern auftrat.

»Das fängt ja gut an«, murmelte Gucky.


4.

Außer Rand und Band

 

»Was höre ich da? Sie sind weg? Entziehen sich der Verantwortung? Wo sind sie schon wieder? Es kann doch nicht sein, dass sie ständig nicht auffindbar sind!«

Imchar III. war äußerst ungehalten. »Sie haben ihre Aufgaben und Pflichten! Ich werde ein ernstes Wort mit ihnen reden müssen!«

»Es sind doch noch Kinder«, wandte Endra sanft ein. »Kleine Kinder. Ihr neunter Geburtstag ist erst in zwei Votanii erreicht.«

»Aber sie verhalten sich wie Zehnjährige, und dann haben sie erst recht zu spuren!«, schnaubte der erboste Vater, wobei er vor seiner Gefährtin hinter dem Zorn kaum seinen Stolz auf seine wohlgeratenen, hochbegabten und blitzgescheiten Sprösslinge verbergen konnte. Dazu kannte sie ihn zu gut.

Das bemerkte der anwesende Bürgermeister der Stadt Chylon allerdings nicht, der sich nun, obwohl er aus gegenteiligen Gründen hergekommen war, in die Rolle der Verteidigung der Zwillinge gedrängt sah. »Nun, nun«, sagte er beschwichtigend, wobei seine Nasenspitze zuckte, ein unverwechselbares Markenzeichen und für Karikaturisten höchst willkommen. »Es ist ja nicht so, dass sie Katastrophen verursachen ...«

Das mochte zutreffen, je nachdem, wo man die Messlatte ansetzte. Die Zwillinge waren das Gespräch der ganzen Stadt und nahezu täglich in den Nachrichten, selbst wenn sie einmal nichts angestellt hatten. Was selten genug vorkam.

Ihre Mutter Endra sah keinen Grund, ihre lebhaften Söhne hinter Mauern zu halten. Wie sollte sie auch? Es gab so gut wie kein Schloss, das sie nicht knacken konnten – zum gegenwärtigen Zeitpunkt musste man sagen: überhaupt kein Schloss –, und weder arkonidische noch robotische Leibwächter waren in der Lage, sie unter Aufsicht zu halten. Sie waren schnell, quirlig und äußerst schlitzohrig.

Wenn ein Trick zur Ablenkung nicht mehr funktionierte, setzten sie einen anderen ein. Sie kannten alle Geheimwege im Kelch, konnten bereits die kleinen Privatgleiter fliegen – Sperren stellten kein Hindernis dar, für die sichere Landung sorgte die Positronik –, und machten am liebsten die Stadt unsicher.

Ein großer Abenteuerspielplatz mit unerschöpflichen Möglichkeiten. Sie hatten im Zoo die Tiere aus einigen Gehegen vertauscht, die gesamte Energieversorgung in der Stadt für eine Tonta lahmgelegt, eine gesellschaftlich bedeutende Hochzeitszeremonie unter freiem Himmel mit einer künstlichen Regenwolke überschwemmt, waren mittels Holohüllen als erwachsene Einkäufer einer großen Ladung Schokoladentrüffel von Sukran aufgetreten und anschließend nach übermäßigem Genuss in der Klinik gelandet. Und noch vieles mehr hatten sie angestellt.

Die Klage wegen des Schwindels mit der Schokolade konnte Imchar abwenden, indem er zähneknirschend diese und einige andere Rechnungen übernahm. Von Reparaturen abgesehen, sowie von Abmahnungen wegen groben Unfugs und Schadensersatzforderungen, wie etwa bei dem Stromausfall, war gar nicht erst die Rede.

Es verging kaum ein Tag, ohne dass jemand anrief, weil er einem Streich der Kinder aufgesessen war.

»Aber was sie heute veranstaltet haben, geht zu weit!«, rief Imchar. »Das ist Missachtung, Respektlosigkeit ...«

»Es ... nun ja, es hätte ihnen etwas passieren können, darum bin ich persönlich gekommen ...« Die Nase des Bürgermeisters schien nicht mehr in seinem Gesicht sitzen zu wollen, sie war gerötet und zuckte heftiger denn je.

Der Gang schien ihm ohnehin sehr unangenehm gewesen zu sein, doch er war unvermeidlich. Ein einfacher Anruf genügte nicht. Deshalb war er sofort von Endra empfangen worden und Imchar hatte seine Arbeit unterbrochen. Sogar sein älterer Bruder Kassian II. hatte sich eingefunden, um das Unerhörte mit eigenen Ohren zu vernehmen.

Der Bürgermeister hatte eine Weile herumgedruckst, bis er damit herausgerückt war, dass die beiden Jungs sich von einer Plattform oberhalb des Büros des Bürgermeisters abgeseilt hatten – natürlich mit Gravo-Paks gesichert, doch aus eigener Kraft –, während dort gerade eine wichtige Besprechung der Stadtvertretung stattgefunden hatte.

»Auf einmal hingen sie kopfunter vor dem Fenster«, hatte das Stadtoberhaupt betreten vorgetragen, »baumelten an den Seilen und reckten uns den nackten ...« Der Rest war in heiserem Flüstern untergegangen.

»Sie haben was?«, rief Kassian aus dem Hintergrund.

»Heruntergelassene Hosen, du meine Güte!« Endra verdrehte die Augen. In solchen Dingen war sie schmerzfrei, für sie gab es so gut wie keine Schamgrenzen. Nicht selten machte sie sich über das Schicklichkeitsempfinden der Traversaner lustig, die immer noch als »Rebellen« galten und sich nicht so recht in das Reich einfügten, sondern auf ihrer Sonderstellung beharrten und im Gegenzug mit Nichtachtung gestraft wurden.

Ausgerechnet diese stolzen Unabhängigen hielten sehr auf Sitte und Etikette. Man redete gewöhnlich nicht allzu offen über »gewisse Dinge«, und ganz bestimmt nicht über Entblößungen in aller Öffentlichkeit.

Insofern erschien dieser »Skandal« fast schlimmer als die Lahmlegung einer ganzen Stadt.

Kassian, der mit drei äußerst lebhaften Töchtern im heiratsfähigen Alter gesegnet und von daher viel gewohnt war, konnte sein Lachen kaum zurückhalten, aber er wollte seinen Bruder, den Patriarchen der Familie, gewiss nicht bloßstellen. Er hustete und räusperte sich, dann ließ er sich entschuldigen, um das trockene Kratzen in seinem Hals zu beseitigen, und hastete aus dem Raum.

»Ähem ... das ging angesichts der Besprechung nun doch ein wenig zu weit ...«, hatte der Bürgermeister seinen Bericht beendet. Kurz gesagt, er wollte ausdrücken, dass irgendjemand die zwei Lümmel endlich unter Kontrolle bekam, bevor sie noch die ganze Stadt übernahmen.

Doch er hatte wohl nicht mit Imchars heftiger Reaktion gerechnet. Der Vater der Zwillinge war sonst für sein ausgeglichenes Temperament bekannt und hatte alle Forderungen in Bezug auf seine Söhne bisher beglichen, ohne eine Miene zu verziehen. Aber diesmal war er außer sich, und der Bürgermeister sah sich genötigt, ihn zu besänftigen. Er war als jemand bekannt, der Konflikte scheute, schon gar mit dem Khasurn der da Orbanaschol. Dieser stellte zwar nicht den Hauptkelch Traversans dar und stand inoffiziell unter der Ächtung Arkons, war aber dennoch wirtschaftlich von erheblicher Bedeutung. Außerdem verfügte er über eine ansehnliche Kriegsflotte.

»Ich bin eher aus Sorge hierher gekommen«, änderte der Bürgermeister sein Anliegen von einer Beschwerde zur Fürsorglichkeit. »Wir wollten die Kinder in Sicherheit bringen, aber sie haben sich uns entzogen, und wir wissen nicht, wohin.«

 

*

 

Die Zwillinge saßen in ihrem Versteck und konnten sich gar nicht mehr einkriegen vor Lachen. Immer wieder spielten sie die Aufnahme während ihres »Einsatzes« ab; die entgeisterten Gesichter der bedeutenden Männer und Frauen waren zu köstlich.

Das war mit Abstand der beste Streich, den sie sich je ausgedacht hatten, fand Kassian. Sie arbeiteten bei allem Hand in Hand – die Ideen steuerte Kassian bei, die Ausführung, vor allem in technischer Hinsicht, oblag Kerlon. Eine verschworene Gemeinschaft, der eine fing den Satz an, der andere beendete ihn. Sie ergänzten sich perfekt.

»Und was machen wir als Nächstes?«, fragte Kerlon.

Ihm ging es nicht so sehr um die Streiche an sich, sondern um die Ausführung – immer wieder eine neue Herausforderung für das Tüfteln und Basteln, die strategische Planung. Wenn er einmal seinem Vater über die Schulter schauen durfte, war er mit Feuereifer dabei. Kassian hingegen war lieber mit seinem gleichnamigen Onkel unterwegs, der sich um die Flotte kümmerte – die Ausbildung, die Inspektion der Schiffe und dergleichen. Da war immer was los, das fand er spannender.

»Wenn es dir gelingt, den Zugang zum Freizeitbad zu knacken und das System dort zu übernehmen, hätte ich da eine großartige Idee ...« Weiter kam Kassian nicht.

Beide fuhren zu Tode erschrocken zusammen, als in diesem Moment eine laute Stimme erklang. »Habe ich es mir doch gedacht!« Und sie wurden jeder an einem Ohr gepackt und unsanft hochgezogen.

»Onkel Kassian!«, jammerte der kleine Kassian. »Wie hast du uns gefunden?«

»Ich war auch mal jung, ihr beiden Nichtsnutze. Ich habe dieses Versteck erfunden!« Ohne ihr Wehklagen zu beachten, zog er die beiden kleinen Missetäter an den Ohren mit sich.

 

*

 

»So, hier sind sie!«

Imchar drehte sich um, als die Stimme seines Bruders erklang. Kassian erschien in der Nebentür und schubste zwei blasse kleine Jungen in den Raum. Der Bürgermeister war vor wenigen Augenblicken erst gegangen.

Endra breitete lächelnd die Arme aus, und die zwei flüchteten sofort zu ihrer Mutter.

»Endra, das ist ... kontraproduktiv«, stieß Imchar hervor. Sie zuckte nur die Achseln. Kassian II. bemühte sich sichtbar, nicht zu offensichtlich zu grinsen. Begriffen sie denn gar nicht den Ernst der Lage?

»Stellt euch sofort vor mich hin!«, sagte der Patriarch derart streng, dass beiden klar sein musste, wie ernst es war und keine Faxen mehr angebracht waren.

Sie rappelten sich eilig auf und gehorchten, stellten sich vor ihrem Vater auf. Kassian, der es stets mit Charme versuchte, mit gewinnendem Lächeln, wobei er Imchar unverblümt in die Augen blickte. Kerlon hingegen war betreten und wich seinem Blick aus.

»Haltung!«, donnerte der Vater.

Kassian hatte von seinem Onkel gelernt, wie eine militärische Haltung anzunehmen war, und stellte sich stolz hin, mit der Faust vor der Brust. Kerlon war das nicht so wichtig; er ahmte seinen Bruder verhalten nach.

»Wisst ihr, was ihr angestellt habt?«, begann Imchar das Verhör.

»Ich hatte die Idee«, gab Kassian sofort zu. »Kerlon hat nur mitgemacht.«

»Ach, du wolltest das gar nicht tun?« Imchar richtete den funkelnden Blick auf den identisch aussehenden Zwilling. Dennoch konnten die beiden durch ihr Verhalten voneinander unterschieden werden.

»Doch«, antwortete Kerlon, ohne zu zögern. »Und es war gar nicht gefährlich. Die Gravo-Paks hätten uns aufgefangen. Ich habe gut aufgepasst.«

Das war typisch für die beiden – Kassian war derjenige, der halsbrecherische Manöver riskierte, Kerlon der Vorsichtige, der trotz aller Abenteuerlust vor allem die Eltern nicht verärgern oder in Sorge versetzen wollte. Trotzdem sorgte er dafür, dass jeder Streich zum Erfolg geriet.

Die Zwillinge warfen schüchterne Blicke zu ihrem Onkel, wohl um ihn um Unterstützung zu bitten. Imchar sah sich genötigt, seinem Bruder gleich einen warnenden Blick hinterherzuschicken. Für die Kinder war Onkel Kassian bei Weitem nicht so streng, sondern viel lustiger als der Vater. Er erkundigte sich oft, wie sie ihre Streiche denn geplant und durchgeführt hätten. Und Imchar wusste das natürlich.

Doch Kassian II. gab sich völlig unbeteiligt, wirkte in seiner Haltung sogar militärisch straff. Auch Endra lächelte nicht mehr. Na endlich! Nur so würden die Jungen die Lage ernst nehmen.

Imchar schwenkte zur Standpauke um. »Ist euch beiden denn überhaupt nicht bewusst, in welchen Verruf ihr unsere Familie bringt? Unser Status ist ohnehin sehr schwierig – und ihr gebt uns am Ende noch der Lächerlichkeit preis!«

Die Zwillinge blinzelten fast synchron. Ihnen war anzusehen, dass sie den Sinn der Worte nicht begriffen.

»Es war doch nur Spaß ...«

»Kassian, ihr seid die Erben eines altehrwürdigen Hauses, das auf eine lange Tradition zurückblicken kann und viele große Männer und Frauen hervorgebracht hat. Sogar Imperatoren! Da zeigt man dem Bürgermeister nicht seinen blanken Hintern.«

»Ich ...«

»Ruhe, Kerlon. Seht her.« Imchar aktivierte ein Holo, das eine Wasserfontäne zeigte, von einem Achteck umschlossen. »Das hier ist unser Wappen. Es ist eines der ältesten. Ihr seid noch Kinder, aber trotzdem werdet ihr schon jetzt als die künftigen Erben wahrgenommen, die einst an meine Stelle treten werden. Ihr seid nicht wie die anderen Kinder. Ihr habt euch der Tradition gemäß zu verhalten, damit man euch später mit Respekt begegnet!«

»Wir wissen doch gar nicht, wie andere Kinder sind«, murmelte Kassian verhalten trotzig. »Die Kusinen sind viel zu alt, und ansonsten werden wir allein unterrichtet.«

»Mir macht das aber nichts aus«, machte Kerlon schnell deutlich. »Ich bin sowieso am liebsten in meinem Denkarium.«

»In deinem was?«

»Ich nenne es so.«

Kassian senior mischte sich ein. »Kerlon hat einen seiner Räume zu einer Werkstatt umgebaut, wo er Systeme programmiert, Technik ergründet und ...«

»Und sich in die Positroniken der Stadt einhackt, Kodes stiehlt und dergleichen mehr!« Imchar starrte seinen Sohn feindselig an. »Du wirst das sofort unterlassen! Am besten, ich lasse deine Werkstatt gleich räumen.«

»Nein, nein!«, rief Kerlon panisch. »Mein Denkarium gehört mir! Niemand darf da rein!«

Endra stand auf und stellte sich an die Seite ihres Sohnes. »Das ist ein genetisches Erbe meiner Familie«, sagte sie ernst. »Ich lasse nicht zu, dass du ihm das nimmst.«

Imchar beachtete sie nicht weiter und wandte seine Aufmerksamkeit wieder an Kassian. »Wenn du so weitermachst, schicke ich dich in die Militärschule, wo du ordentlichen Drill lernst! Das ist etwas anderes als spaßige Übungen mit deinem viel zu nachsichtigen Onkel. Oder soll ich miterleben, wie ihr Schande über den Kelch bringt?«

Die Zwillinge schwiegen und kämpften jetzt beide mit den Tränen.

»Imchar ...«, begann Endra.

»Schon gut!«, schnaubte der Patriarch und winkte ab. »Lasst euch das eine Lehre und meine letzte Warnung sein. Das nächste Mal werde ich euch streng bestrafen! Ab jetzt auf eure Zimmer, bleibt da und lernt, und seid bloß pünktlich zum Abendessen!«

Die beiden rannten davon.

 

*

 

»Du hast sie sehr hart rangenommen für einen ziemlich harmlosen Streich«, rügte Kassian seinen Bruder sanft. »Sie haben vorgeführt, wie spießig und verklemmt die Traversaner geworden sind.«

»Kassian, wir dürfen uns weder der Lächerlichkeit preisgeben noch uns Feinde schaffen, unser Status ist mehr als schwierig. Wenn wir unsere Familie je wieder aus der Verbannung führen wollen, müssen wir ...«

»Die beiden sind genau richtig, und das weißt du auch. Ich sehe dir doch an, wie stolz du auf sie bist, und dass du sie am liebsten für diese grandiose Idee loben würdest. In diesem Alter! Die zwei werden unseren Khasurn an die Spitze bringen, bevor sie zwanzig sind, da bin ich ganz sicher.«

Imchar brummte etwas Unverständliches.

Endra konnte nicht mehr an sich halten und platzte heraus. »Ich sehe immer noch das Gesicht des Bürgermeisters vor mir! Das wird mich für lange Zeit aufheitern. Der kann uns nie wieder in die Augen sehen ...«

Ihr Gatte räusperte sich. »Denkst du, die haben ihren Auftritt gefilmt?«, fragte er seinen Bruder.

»Aber sicher haben sie das.«

»Und wirst du ...«

Kassian lachte. »Ja, Bruder, ich werde mir heimlich eine Kopie beschaffen.«

 

*

 

Die Zwillinge saßen geknickt in ihrem gemeinsamen Aufenthaltsraum. Von hier aus führten Türen zu ihren jeweils eigenen Bereichen.

So schlimm war es noch nie gewesen. Ihr Vater war zumeist eher kühl und zurückhaltend, und sie hatten ordentlich Respekt vor ihm. Er stellte sie selten zur Rede, sondern beließ es zumeist bei einer kurzen Ermahnung bei Tisch. Aber diesmal schien er wirklich sehr wütend auf sie zu sein.

»Glaubst du, Vater wird es jemals interessieren, was ich mache?«, fragte Kerlon leise.

»Was meinst du damit?«

»Das weißt du genau. Er kümmert sich viel mehr um dich als um mich.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»Es stimmt eben schon. Manchmal, wenn er glaubt, ich merke es nicht, schaut er mich an. Irgendwie prüfend, als würde was mit mir nicht stimmen. Was ist denn nicht in Ordnung mit mir, Kassian?«

»Ich kann dir versichern, mit dir ist alles in Ordnung. Schau mich an, dann weißt du, wie du aussiehst.«

»Und er mag es nicht, wenn ich was erfinde. Für ihn geht es immer nur um Kampf und Krieg und so.«

»Ach was, so ist das doch gar nicht. Du bist besser als alle unsere Lehrer. Ich bin neidisch auf das, was du kannst.«

»Und ich bin neidisch auf deine Ideen.«

»Wir sind einfach gut!« Kassian prustete los. »Weißt du, was mir dabei gerade einfällt?«

»Was denn?«, wollte Kerlon neugierig wissen.

»Eine viel bessere Idee als vorhin.« Sein Bruder flüsterte es ihm ins Ohr, und Kerlons Augen begannen zu leuchten.

Sie kicherten beide.

»Was meinst du dazu?«, fragte Kassian.

»Perfekt!«, antwortete Kerlon strahlend. »Und ich weiß auch schon, wie wir das machen werden.«

Er flüsterte etwas zurück, und gleich darauf hielten sie sich die Bäuche vor Lachen.

»Wir sind schlauer als die. Als alle.«

»Das sind wir.«

Sie sahen sich in die Augen, es klang wie ein Schwur.


5.

Annäherung

 

»Wenn wir euch bekannt sind ...«, setzte Rhodan erneut an und wurde ebenso wieder unterbrochen.

»Ihr stört uns in unserer Ruhe und Harmonie!« Recshek richtete den pflaumenhautfarbenen Finger auf Gucky. »Vor allem du.«

»Es tut mir leid«, sagte der Ilt. »Mir war nicht bewusst, welche Folgen meine Teleportation haben könnte. Es lag absolut nicht in meiner Absicht, euch Schmerz zuzufügen. Ich habe es ja auch sofort unterlassen!«

»Das genügt uns nicht.«

»Selbst auf die Gefahr hin, mich noch einmal zu wiederholen – aber wir sind nicht durch Anwendung von Gewalt hierhergelangt.« Rhodan bemühte sich, seiner Stimme so wenig Farbe wie möglich zu geben. »Nicht nur das, wir haben vor dem Übertritt Sidhars Geschichte erfahren. Das alles wäre nicht möglich gewesen, wenn euer Portal nicht von unserer Friedfertigkeit überzeugt gewesen wäre. Es hat uns passieren lassen.«

»Und was soll das für ein Beweis sein?«, schnarrte der Gijah. »Im Portal steckt auch das Bewusstsein einer Feuerfrau – und die verstehen nur bedingt unsere Bedürfnisse.«

»Aber die zwei Bewusstseine eurer Artgenossen überwiegen doch«, hielt Rhodan entgegen, nicht sicher, ob er damit den Sprecher nicht zu sehr verärgerte und die Verhandlungen abgebrochen würden.

»Vielleicht sind sie inzwischen zu weit entfernt von uns.« Recshek zeigte sich unbeeindruckt und auch nicht annähernd überzeugt. »Das ist alles lange her. Tatsache ist, wir wollen unsere Ruhe. Geht weg!«

»Das werden wir, und zwar so schnell wie möglich«, versicherte der Terraner. »Uns ist durchaus bewusst, dass euer Zusammensein die höchste Ebene der Perfektion darstellt und nicht gestört werden soll. Trotzdem gibt es einen sehr wichtigen Grund, warum wir hier sind. Wenn euch die Geschichte Sidhars noch geläufig ist ...«

»Soll das eine Frage sein?«

»Nein. Verzeihung. Gewiss nicht. Jedenfalls, ihr wisst dann, weswegen wir hier sind – wir sind auf der Suche nach der Schwarzen Maschine.« Obwohl Rhodan sicher war, sich auch hier zu wiederholen, berichtete er in knappen Worten vom Archaischen Impuls und der Übernahme der Extrasinne bis in die höchste Ebene – den Imperator selbst. »Die Schwarze Maschine wird missbraucht und muss abgeschaltet werden, oder Arkon wird es nicht mehr lange geben.«

»Weshalb sollte uns das kümmern?«, äußerte der Sprecher gelangweilt.

»Weil ihr die Dagormeister seid und dadurch eine Verantwortung tragt«, antwortete Rhodan mit wachsender Ungeduld. »Und wer weiß, was mit euren Portalen geschieht – vor allem dem auf Iprasa, durch das wir gekommen sind. Es könnte ein für alle Mal mit eurer Ruhe vorbei sein, wenn es uns nicht gelingt, den Angreifer aufzuhalten.«

Weiterhin biss er auf Granit. »Ihr werdet eine Lösung finden. Das habt ihr doch immer.«

»Recshek – kannst du uns denn nicht wenigstens den Weg zur Schwarzen Maschine weisen? Dann können wir allein weitermachen. Aber wir können nicht äonenlang auf dem Wandelstern herumirren, während da draußen ein Unbekannter dabei ist, alles zu zerstören, was auch ihr mit aufgebaut habt!«

»Und das ist es nicht allein.« Sahira meldete sich zu Wort. Sie hatte sich offenbar vollständig erholt und war jetzt konzentriert bei der Sache. »Recshek, auf dem Wandelstern hier entstehen Hyperimpulse. Die Kruste ... ihr ... verstärkt sie und sendet sie aus. Wie steht eure Gemeinschaft dazu?«

»Was tut das zur Sache?«

»Eine Menge, denn diese Impulse stören bestimmt euer harmonisches Zusammenleben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das nicht der Fall ist. Ihr reagiert empfindlich auf eine einzige Teleportation meines Freundes. Wie mag es erst bei der permanenten geballten Aussendung von Hyperimpulsen sein?«

Schweigen folgte.

Gucky nickte Sahira zu und hob den Daumen. Auch Rhodan schöpfte Hoffnung.

Endlich äußerte Recshek sich. »Wir fühlen uns äußerst gestört«, gestand er. »Vor allem behindern die Impulse unsere Weiterreise. Das ist ein untragbarer Zustand. Könnt ihr etwas dagegen unternehmen?«

»Ja«, antwortete Rhodan. Ein möglicherweise leichtfertiges Versprechen. Aber andererseits war sowieso alles vorbei, wenn sie versagten. Er durfte nicht einmal an einen Versuch denken, sondern musste überzeugt davon sein, dass sie Erfolg haben würden. »Das ist Bestandteil unserer Mission. Nachdem wir die Schwarze Maschine desaktiviert haben, schaltet dies auch den Erzeuger der Hyperimpulse ab.«

Die violetten, kristallglitzernden Augen des Gijahthrako richteten sich auf ihn. Rhodan spürte, wie er versuchte, in seinen Geist zu gelangen, aber diesmal war er gewarnt und blockte ab.

»Das«, sagte er ruhig, »bereitet uns Schmerz. Und macht uns vor allem handlungsunfähig. Wenn wir euch unterstützen sollen, müsst auch ihr auf solche Einflussnahme verzichten.«

»Wir sind aufeinander angewiesen, ihr und wir«, fügte Gucky hinzu. »Je schneller ihr uns zur Schwarzen Maschine bringt, umso schneller sind wir von hier wieder weg. Versprochen. Und mit uns werden auch die Hyperimpulse verschwinden und ihr könnt in Ruhe weiterreisen. Wir werden auch nie wiederkommen.«

»Sei vorsichtig mit deinen Versprechungen und bedenke, was ›nie wieder‹ aus dem Mund eines Unsterblichen bedeutet.«

»Wir waren bisher nicht hier und haben danach keinen Grund, noch einmal zu kommen. Ich denke, ich kann getrost dieses Versprechen geben.«

Recshek schwieg. Wahrscheinlich beriet er sich ein weiteres Mal mit seinen Artgenossen, die völlig still um sie herum verharrten, ohne Ausdruck, ohne anzuzeigen, ob sie die Organischen überhaupt bemerkten. Hunderte, Tausende – oder mehr.

»Wir haben entschieden«, erklärte der Sprecher der Gijahs schließlich.


6.

Ein anderer Streich

 

»Ich gehe aus! Kommst du mit, Bruder?« Kassian lehnte sich in wohleinstudierter Pose an den Türrahmen.

Kerlon bewunderte seinen Bruder dafür, mit welcher Lässigkeit und Leichtigkeit er es schaffte, andere zu manipulieren. Er hatte mit den Jahren gelernt, seinen Charme in allen möglichen Facetten einzusetzen, stets auf die Situation angepasst. Er wickelte nahezu jeden um seinen Finger, Kerlon selbst, seine Mutter Endra, auch Onkel Kassian. Nur bei seinem Vater Imchar wagte er es nicht, seine Fähigkeiten einzusetzen, zu groß war sein Respekt, was Kerlon ihm gut nachfühlen konnte. Natürlich zeigte er trotzdem sein gewinnendes Lächeln, wenn er etwas von dem Patriarchen wollte, oder um ihn zu beschwichtigen.

Doch Imchar selbst hatte mit den Jahren ein wenig resigniert. Er hatte es bei aller Autorität nie geschafft, seine wilden Zwillinge unter Kontrolle zu bekommen. Die Medienarchive, die sich mit ihnen beschäftigten, hatten seit Jahren die höchsten Abrufzahlen. Neben Sachbüchern lagen auch angeblich fiktive Romane über sie vor. Es gab niemanden im gesamten Brysch-Sektor, der sie nicht kannte.

Gewiss hatte Imchar III. darauf gehofft, den Kelch der Orbanaschol mit seinen Söhnen wieder zu Ansehen zu bringen, doch bestimmt nicht auf diese Weise. Andererseits konnte er insofern zufrieden sein, dass seine Söhne zwar regelmäßig für den einen oder anderen Skandal sorgten, dabei aber ungebrochen beliebt blieben. Ihre Bekanntheit, ihre Eskapaden, aber auch ihre unglaublichen Talente verhalfen Imchar zu besseren Geschäften denn je.

Viele seiner Partner beneideten ihn um gleich zwei derart hochbegabte Söhne, die nicht nur im schulischen Bereich alle Grenzen sprengten, sondern noch dazu mit Charme und beachtlicher Attraktivität ausgestattet waren. Kein Wunder, dass es so viele romantische Bücher mit ihnen als Vorbilder für Helden gab – sie waren schließlich selbst gleichsam Romanfiguren, da sie alles in sich vereinten, wovon man nur träumen konnte. So gut wie niemand glaubte daran, dass die beiden auf natürliche Weise entstanden waren und nicht durch ausgetüftelte genetische Züchtung.

Obwohl die da Jacinta zunächst einer Ehe mit einem zwar hochadligen, aber geächteten Khasurn skeptisch entgegengesehen hatten, empfing Endra nun Glückwünsche ihrer Familie zu dieser Entscheidung. Dadurch entwickelte sich auch für diesen relativ unbedeutenden Khasurn eine Menge Positives.

Das alles entging den stets gut informierten Zwillingen nicht. Sie vermerkten es und bauten es in ihre strategische Planung ein.

Nun waren die Unzertrennlichen vierzehn und hatten momentan ganz andere Interessen als die Vorbereitung auf die künftige Führung des Khasurns. Bei Kassian waren das vorrangig die jungen Damen der anderen Khasurne, aber auch gewöhnliche Traversanerinnen – denn Standesdünkel besaß er nicht. Er war viel zu sehr auf sich selbst fixiert und stand für sich allein, als dass er sich wie andere Hochadlige nur aufgrund seines Status hochnäsig verhalten hätte.

Ja, Kerlon bewunderte seinen Bruder; obwohl sie eineiige Zwillinge waren, hatten sie sich zusehends unterschiedlich entwickelt.

Kassian war leichtfüßig, immer gut gelaunt, immer einen Scherz auf den Lippen, geradlinig und mutig. Er ging keiner Herausforderung aus dem Weg, und nach wie vor war er zu spektakulären Aktionen aufgelegt, die ihn Kopf und Kragen kosten könnten. An die Grenzen zu gehen war sein Ziel, denn es gab bisher ja so gut wie keine. Auch in der Auseinandersetzung mit und ohne Waffen machte ihm keiner so leicht etwas vor, und er forderte seine Lehrmeister zusehends heraus. Ihm flog alles nur so zu. Der geborene Eroberer.

Einzig im mathematisch-technischen und physikalischen Bereich konnte er Kerlon nicht das Wasser reichen. Kerlons Denkarium, das nach wie vor niemand außer ihm betreten durfte, war inzwischen prallvoll mit angefangenen und fertiggestellten Erfindungen, Positroniken, Gerätschaften, deren Bedeutung niemand außer ihm kannte, und vielem mehr. Hier war er zu Hause, das war seine Welt, für die Kassian nichts übrighatte.

Beiden gemeinsam allerdings war der unstillbare Lerneifer und Ehrgeiz, eines Tages den Khasurn aus der Ächtung zu führen und an die Spitze zu bringen. Sie hatten die Wünsche ihres Vaters verinnerlicht und waren fest entschlossen, ihn stolz auf sie zu machen. Jeder wollte das Ziel auf seine Weise erreichen.

»Hast du schon wieder etwas Neues kreiert?« Kerlon betrachtete den perfekt sitzenden Anzug seines Bruders, den er, wie den Großteil seiner Kleidung, selbst entworfen hatte. Zu Beginn hatte man Kassian neugierig und zweifelnd zugleich betrachtet für seine modischen Alleingänge, doch inzwischen galt er als Modemeister. Sobald Kassian etwas Neues trug, fand es sich gleich darauf in allen Schaufenstern.

Die besonders tollkühnen Traversaner wagten es, ihn als den Mode-Begam zu bezeichnen, aber in den Medien durfte das Wort bei allem verbliebenen Rebellenstolz trotzdem nicht erscheinen, denn das hätte, ganz ohne Gerichtsbarkeit, umgehend eine Strafaktion seitens des Imperators nach sich gezogen. Der Titel Begam stand nur ihm allein zu und durfte durch nichts herabgewürdigt werden.

Imchar war nicht dumm, er nutzte dieses Talent seines Sohnes aus und eröffnete als neuen Zweig eine Stoff- und Modeindustrie, bevor die anderen auch nur daran dachten. Inzwischen erzielte er als Marktführer märchenhafte Umsätze. Das Patent auf den Modenamen Kassian Design besaß der Khasurn, was wiederum lukrative Lizenzen bescherte. Selbst den Schwarzmarkt mit gefälschten Labels beherrschte Imchar, ohne dass jemand je davon erfuhr. Abgesehen von Endra, die das schnell herausfand, ihren Gatten zur Rede stellte und anschließend die Führung dieses Zweiges übernahm, weil sie davon noch mehr verstand. Natürlich wussten auch die beiden Söhne darüber genau Bescheid, aber das behielten sie für sich. Die Eltern brauchten nicht zu wissen, dass sie vor ihren Kindern keinerlei Geheimnisse haben konnten.

»Ja, gefällt es dir?« Kassian präsentierte sich wie ein Model und lachte dabei. Er hatte an einem eher schlichten Anzug an diversen Stellen besondere, schillernde Effekte gesetzt, die das Auge mit ihrer Farbenvielfalt verwirrten.

»Ja, das ist mal was wirklich Neues«, lobte Kerlon.

»Willst du auch einen?«

»Nein. Mein Schrank ist voll mit deinen abgelegten Sachen. Mir steht das Zeug nicht so gut wie dir.«

»Was redest du da? Wir sehen fast identisch aus!«

»Bruder. Es kommt darauf an, wie man es trägt.«

Kassian lachte noch lauter. »Ja, ich weiß – ich der Körper, du der Verstand. Und nun wird dieser Körper sich aufmachen, um ein paar zauberhaften Damen zu begegnen und eine großartige Nacht zu verbringen.«

Kerlon grinste. Es war ja nicht so, dass er selbst keine flüchtigen Freundinnen hatte. Oder Freunde. Für ihn gab es da nicht so viel Unterschied. Ihn interessierte das Geschlecht nie. Wenn er angesprochen war, wenn er jemanden begehrte, ging er für diese Nacht aufs Ganze. Aber er hatte sehr viel seltener das Bedürfnis dazu als Kassian, obwohl das in seinem Alter eigentlich anders sein sollte. Dennoch – am liebsten hielt er sich in seinem Denkarium auf.

»Willst du heute Nacht einen neuen Beliebtheitsrekord aufstellen?«, fragte er.

»Darauf kannst du wetten«, antwortete Kassian. In einem seltenen Moment wie diesem war er absolut ernst. »Wenn man Imperator werden will, braucht man die Unterstützung des Volkes. Wir müssen uns das erkämpfen, Kerlon, und dazu müssen wir alles nutzen, von Anfang an. Eine gute Basis schaffen.«

Kerlon nickte. »Dafür bist du am besten geeignet. Ich entwerfe wie immer unsere Strategie.«

Kassian zögerte. »Es macht dir wirklich nichts aus?«

»Dummer Bruder. Geh schon!« Natürlich machte es ihm nichts aus. Kassian war der Strahlendere von ihnen, derjenige, der sich am liebsten in der Öffentlichkeit präsentierte. Er würde auf dem Thron eine viel bessere Figur machen. Nur einer von ihnen konnte darauf sitzen, und Kerlon war nun einmal der Stratege und wusste, wer von ihnen beiden die bessere Option war: derjenige, der über den Charme verfügte, dem alle Herzen zuflogen.

Mit ihrer Strategie konnte gar nichts schiefgehen. Keiner konnte ahnen, was sie von so langer Hand planten.

Auch ihre Eltern wussten nicht davon. Imchar wünschte, dass seine Söhne den Kelch Orbanaschol wieder an seinen Platz zurückführten, der ihm zustand. Sie hatten ihm geschworen, das zu tun.

Doch das genügte den Zwillingen längst nicht. Sie begehrten den Kristallthron, allein schon, weil er ihnen aus der Historie zustand, aber auch, weil sie nicht umsonst so unglaublich begünstigt sein konnten. Die Sternengötter mussten mit ihnen etwas Besonderes vorhaben, da sie über so herausragende Fähigkeiten verfügten. Sie waren zu mehr geschaffen.

Also fällten sie die Entscheidung und arbeiteten in aller Stille daran. Warum sollte auch jemand misstrauisch werden? Sie waren ja erst vierzehn.

 

*

 

Zu diesem Alter war es auch an der Zeit, dass die Zwillinge mehr über die Vergangenheit der Orbanaschol erfuhren.

Imchar bat seine Söhne zum Gespräch, aktivierte ein Holo und führte in Wort und Bild vor, wer ihre Vorfahren waren. Er konnte nicht ahnen, dass sie sich längst intensiv damit beschäftigt und daraus ihren Ehrgeiz auf das höchste Ziel, den Kristallthron, gerichtet hatten.

Doch es war gut, gemeinsam darüber zu reden.

Der bedeutendste Moment war vor gar nicht so langer Zeit, als Kentorol da Orbanaschol, Kassians Enkel, des Erben der Orbanaschol-Werft und Gefolgsmanns Atlan da Gonozals, der Gegenimperator im Ark'Tussan-Bund gewesen war. Kentorol gehörte zum gleichen ARK-SUMMIA-Jahrgang wie Gaumarol da Bostich und Jasmyne da Ariga. Die beiden Männer waren Jugendfreunde gewesen, bis die Politik sie getrennt hatte.

Gaumarol, nun Bostich I., wollte es nicht dulden, dass Kentorol ein 800 Welten umfassendes Gegenimperium regierte. Sein Freund stand ihm im Weg – und ihm war jedes Mittel recht, ihn auszuschalten. Also setzte er das furchtbare KorraVir ein, das Kentorols gesamte Flotte auf einen Schlag lahmlegte. Er selbst wurde lebend gefangen genommen.

»Und obwohl er einen rechtlichen Anspruch auf einen Teil des Imperiums hatte, ließ sein Freund Bostich ihn des Hochverrats anklagen und auf Celkar der Infiniten Todesstrafe zuführen. Neunmal wurde er hingerichtet, bis er endlich sterben durfte!«

Die Söhne stimmten dem Vater zu, dass dies von beispielloser Grausamkeit und Skrupellosigkeit zeugte. Er konnte nicht wissen, dass Bostich I. längst auf ihrer Liste als Hauptfeind stand und dass Rache unter anderem einen starken Antrieb für den Ehrgeiz bildete, ihn vom Thron zu stoßen.

Doch das war noch nicht alles. »Sein vier Jahre jüngerer Bruder Imchar II. wurde aber zuvor schon verdächtigt, an der Ermordung der Imperatrice Theta da Ariga beteiligt gewesen zu sein, um Kentorol den Weg zu ebnen. Obwohl seine Schuld nie erwiesen werden konnte und keine Anklage stattfand, verfolgte der Ariga-Khasurn ihn derart, dass er Arkon verlassen und nach Traversan auswandern musste. Das war die beste Entscheidung und kam gerade noch rechtzeitig, da der Khasurn wenig später durch Kentorols Verurteilung und Hinrichtung endgültig in Ungnade fiel. Die da Ariga hatten Bostich unterstützt, um die bedeutendsten Rivalen, die den älteren und legitimen Anspruch auf den Kristallthron hatten, aus dem Weg zu räumen. Imchar II. – mein Vater und euer Großvater, hat hier unsere neue, noch junge Dynastie begründet.«

»Seither ... leben wir im Exil!«, stieß Kassian zähneknirschend hervor. Endlich einmal konnte er sich seinem Zorn darüber auch dem Vater gegenüber Luft machen.

»In zweifacher Hinsicht, ja. Denn zweifacher Hochverrat wird unserer Familie vorgeworfen. Ermordung der Herrscherin – und dann, trotz erwiesener Rechte, ein Gegenimperium regiert zu haben. Unser ehrwürdiger, uralter Khasurn wurde von Bostich und den Ariga zerschmettert. Aber nicht vollends ausgemerzt!«

»Wir sind immer noch da«, flüsterte Kerlon.

»Euer Onkel und ich, wir führen die Tradition der Familie fort. Wir haben den Kelch aus der Asche wieder neu aufgebaut, wir sind vermögender denn je, auch wenn unser Reich nur noch einen winzigen Bruchteil dessen umfasst, was wir einst hatten. Aber wir haben unserem Vater geschworen, niemals aufzugeben, und ihr beide sollt dafür sorgen, dass wir aus dem Exil zurückkehren. Ihr werdet diese Schmach beenden. Ihr werdet den Khasurn wieder an seinen angestammten Platz zurückführen!«

»Das werden wir!«, versprachen sie beide wie aus einem Mund. Ein Schwur, den sie längst im Stillen abgelegt hatten.

»Ich zähle vor allem auf dich, Kassian«, schloss Imchar III. und verließ den Raum.

 

*

 

»Da hast du es eindeutig gehört!«, rief Kerlon verzweifelt. »Was ist es nur, weswegen er mich nicht will?«

»Ich glaube, da ist etwas mit deinem Kopf«, antwortete Kassian nach einer Weile.

»Was? Wie? Woher weißt du das?«

»Ich habe zufällig mal ein Gespräch zwischen Mutter und dem Bauchaufschneider aufgeschnappt.«

»Aber ... aber ...«

»Kerlon, mach dir keine Gedanken. Das ist nichts weiter, ich würde es doch merken.«

Aber Kerlon machte sich Gedanken. »Was haben sie gesagt, was ich habe?«, fragte er tonlos.

»Ich weiß es nicht, Bruder, das musst du mir glauben. Es waren nur ein paar Worte. Dein Gehirn scheint etwas anders zu funktionieren als meins. Aber da deine Denkweise sich von meiner nicht unterscheidet, kann es wohl nichts Schlimmes sein.«

»Es genügt, dass Vater mich immer wieder prüfend ansieht, als würde ich mich jeden Moment in ein röchelndes Schleimmonster verwandeln.«

»Ich hätt's dir gar nicht sagen sollen! Vergiss es!«

 

*

 

Kerlon vergaß nicht. Und zu Recht. Schon wenige Tage später bat der Bauchaufschneider ihn zu sich. Und seine Mutter war auch dabei. Kassian ging selbstverständlich mit, weil er sich ebenfalls aufgefordert fühlte –, doch er bekam den Bescheid, dass es nicht um ihn ging. Sondern um Kerlon, wie Xantham gleich deutlich machte.

»Ich würde dich gern einer eingehenden Untersuchung unterziehen. Reine Routine, nichts weiter.«

In Kerlon krampfte sich alles zusammen, und er dachte an die Worte seines Bruders. »Warum muss das sein?«, fragte er unwirsch.

»Wir wollen nur ausschließen, dass da nichts ist«, sagte seine Mutter beschwichtigend.

»Er hat das angeordnet, stimmt's?«

»Wer ... er?«

»Vater. Immer sieht er mich an, sofern er mich überhaupt ansieht, als ob bei mir was nicht stimmt.«

»Das siehst du völlig falsch, Junge«, sagte Xantham. Der Alte war als Faktotum der Familie gar nicht mehr wegzudenken, obwohl er von Jahr zu Jahr gebrechlicher wurde.

»Ich sehe da gar nichts falsch.« Kerlon hob die Hände. »Mit mir ist alles in Ordnung! Nichts falsch! Ich entwickle mich körperlich völlig normal, und geistig, nun, da sind mein Bruder und ich gemeinsam überprivilegiert. Warum untersucht ihr ihn nicht auch?«

»Weil ...«

»Genug! Alles, was ihr jetzt sagt, kann nur eine Lüge sein!« Kerlon konnte sich kaum mehr beruhigen. »Deshalb lasst mich die Fragen stellen, und ihr antwortet mir ehrlich darauf: Habe ich einen bösartigen Tumor in meinem Kopf, der operativ nicht entfernt werden kann?«

»Aber nein«, sagte Xantham, »wie ...«

»Ist da ein Aneurysma?«

»Auch nicht. Ich ...«

»Ist da eine sonstige Erkrankung, die mein Gehirn zersetzt?«

»Keinesfalls!«

»Ersuchen abgelehnt!« Kerlon verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn keine lebensbedrohliche Krankheit diagnostiziert ist, lehne ich jegliche Untersuchung ab.« Damit stürmte er hinaus.

Endra sah Kassian hilflos an. »Könntest du nicht auf ihn einwirken? Es ist doch nur eine Routineuntersuchung.«

»Ihr hättet nicht den Fehler begehen sollen, nur ihn untersuchen zu wollen«, antwortete Kassian ihr. »Nach all den Jahren weißt du immer noch nicht, was es bedeutet, so wie wir zu sein?« Er schüttelte den Kopf und erhob drohend den Finger gegen Xantham. »Hört endlich auf, ihm etwas einzureden. Er ist völlig gesund! Lasst also meinen Bruder in Ruhe!«
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Kassian fand Kerlon im gemeinsamen Aufenthaltsraum, wie früher am Boden kauernd, die Knie angezogen, die Arme darum geschlungen.

Er setzte sich neben seinen Zwilling. »Sie werden dich jetzt in Ruhe lassen.«

»Das ist es, nicht wahr? Vater lehnt mich ab, weil ich eine Anomalie bin.« Kerlons Stimme klang erstickt, von ungeweinten Tränen durchsetzt.

»Du meine Güte, Kerlon, wenn die Anomalie bedeutet, dass du das größte astrophysikalische Genie dieses Jahrhunderts bist, dann sollte dich das kaum belasten.« Kassian stupste seinen Bruder leicht an. »So wie du werde ich nie sein. Und ich bin echt ziemlich gut. Na gut, meinen Charme kann niemand erreichen.«

Kerlon starrte ihn an, dann musste er lachen. »Du bist ein Genie darin, dass sich niemand schlecht fühlt in deiner Gegenwart.«

»Siehst du. Vergiss Vater! Wir sind ihm doch längst entwachsen.«

»Wie kannst du ...«

»Kerlon. Unser Vater ist ein großer Mann. Ich verehre ihn. Er hat aus Trümmern ein Reich errichtet. Aber der Tag ist nicht mehr fern, da wir sein Erbe antreten werden. Er hat es sich gewünscht, und wir werden es erfüllen. So schnell es nur geht.«

Kassian neigte sich zu seinem Zwilling. »Ich habe nichts vergessen, Bruder. Du bist mein Stratege, wie eine graue Eminenz. Auch wenn ich darauf sitzen werde – wir beide werden den Thron einnehmen, das weißt du genau. Du und ich.«

Kerlon schluckte alles hinunter. »Du und ich.«

Sie pressten die Fäuste aneinander.

Kassian sprang daraufhin auf. »So, und jetzt lass uns endlich zum Gartenfest fliegen, wir sind viel zu spät dran!« Er musterte seinen Bruder, der zögerlich aufstand. »Na ja, das geht gerade so.«

»Ach, hör doch auf. So eitel wie du laufe ich nicht herum.« Kerlon folgte dem Zwilling. »Was ist eigentlich, wenn er auch da ist?«

»Was soll schon sein? Er ist ein Depp.«

 

*

 

Er. Rantom da Traversan, der Sohn des Nerts.

Seit vier Jahren nun lief schon die Konkurrenz zwischen ihnen. Imchar III. hatte den Hinweis seiner Söhne beherzigt, dass sie zu isoliert aufwuchsen, und sie zur weiterführenden Schule zu all den anderen geschickt, den Söhnen und Töchtern der Khasurne des gesamten Brysch-Sektors. Auch der fast gleichaltrige Sohn des Nerts von Traversan war mit dabei. Zwischen ihm und den Zwillingen entwickelte sich augenblicklich eine leidenschaftliche Feindschaft und Konkurrenz, denn auch Rantom war hochbegabt und der Sohn des Vertreters von Traversan am Hof Arkons.

Nur konnte ihn keiner leiden, denn er war arrogant und voller Standesdünkel und kehrte seine Talente gern allen anderen gegenüber hervor. Von Anfang an hatte er die besten Noten gehabt, und es war nicht immer sicher, ob das tatsächliche Werte waren oder ob ein wenig geschönt worden war, aufgrund seiner Abstammung. Wer wollte es sich schon mit dem Nert verscherzen?

Die Zwillinge natürlich.

Während die meisten Mitschüler kuschten, rissen die beiden den Mund erst recht auf. Im Gegensatz zu Rantom waren sie schließlich schon seit Jahren öffentlich bekannt und die Lieblinge der Medien. Und sie waren bedeutend hübscher als der muskulöse, schwere, eher grobgesichtige Rantom, der sich nicht mit solcher Anmut bewegen konnte.

Schon am ersten Tag prügelten sie sich. Und viele weitere solche Tage sollten folgen, bis sie von den jeweiligen Eltern strengstens ermahnt wurden, das künftig bleiben zu lassen. Sonst würde es so viel Ärger geben, dass sie sich wünschten, nie geboren worden zu sein.

Also verlegten sie sich auf verbale Schlachten, was immerhin dazu führte, dass sie sich in dieser Hinsicht weiterentwickelten und Kassian seine politischen Fähigkeiten ausbaute, wohingegen der zurückhaltende Kerlon immer weiter ins Hintertreffen geriet. Und dadurch zusehends zu Rantoms Ziel wurde.

Natürlich gab es jene, die sich mit Rantom zusammentaten, denn schließlich war er der Sohn des Nerts und so gesehen der Privilegierteste. In seinem Schatten ließ es sich gut leben, zudem war er ein begnadeter Anführer, was kein Wunder war. Genau wie die Zwillinge war er von Anfang an darauf gedrillt worden und voller Ehrgeiz, Traversan aus der Nichtbeachtung zu führen und zu einem bedeutenden System zu machen.

 

*

 

So vergingen die Jahre in gegenseitiger Abneigung, ohne dass je eine Annäherung stattgefunden hätte, und sei es auch nur ein Funken Anerkennung für die Talente des anderen. Sie waren Rivalen, und nichts würde sich daran ändern, wahrscheinlich ein Leben lang nicht.

Intimfeinde, hatte es mal ein Mitschüler ausgedrückt, die abwechselnd amüsiert und genervt waren, aber an der Situation nichts ändern konnten. Sie waren Statisten im Hintergrund, für die sich niemand interessierte. Deswegen spalteten sich mit den Jahren die Lager immer weiter auf: die einen für die Zwillinge, die anderen für den Sohn des Nert. Dazwischen gab es nur wenige Neutrale, die sich heraushalten wollten und die dadurch erst recht ins Abseits gerückt waren.

Mit der Zeit sickerte durch, dass bei Kerlon nicht alles stimmte, dass bei ihm etwas anders war als bei seinem perfekten Bruder Kassian. Das Gerücht wurde selbstverständlich nur aus seiner Zurückhaltung geboren. Rantom selbst hatte es in die Welt gesetzt, denn Kerlon war sein erkorenes Ziel. Er war sensibler als Kassian und verfügte über die beste Kombinationsgabe unter den dreien. Dennoch war er nicht in der Lage, diese aktiv zu seinen Gunsten einzusetzen. Schlagfertig war Kassian, Kerlon musste länger nachdenken und grübelte über ganz anderen Dingen, während von ihm eine witzige Antwort erwartet wurde.

Die Mitschüler wussten aber nicht, dass Kerlon tatsächlich anders und nicht so wie sein Bruder war, und dass er daran schwer trug. Dies lag auch an seinem Vater, dessen Aufmerksamkeit sich nach wie vor mehr auf den strahlenden Kassian richtete.

Rantom spürte, dass die Vorstellung, nicht so zu sein wie die anderen, Kerlon verletzlich machte. Und das nutzte er weidlich aus. Kerlon lernte mit der Zeit, mit diesen Sticheleien zu leben; Kassian entgingen sie sowieso. Sein Selbstbewusstsein war unerschütterlich.

Kerlon sprach nicht mit seinem Bruder darüber. Es war ihm nicht wichtig genug, denn er wusste, eines Tages wären sie erwachsen, und dann säße Kassian auf dem Thron und Rantom wäre immer noch der Sohn des Nerts da Traversan.

Doch dann kam der Tag des Gartenfestes.
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Es war der Abschlusstag für alle Jahrgangsstufen, bevor das neue Semester begann, und stets eine große Sache. Ein mehr als hektargroßes Gelände wurde als Veranstaltungsort ausgebaut, mit Sitzgelegenheiten und Buffets, mit Spielen, Musik und Tanz.

Ein Tag des herzerfrischenden Amüsements, der Leichtfüßigkeit, ganz ohne Pflichten und Disziplin.

Bis Rantom Kerlon in aller Öffentlichkeit demütigte.

Es gab bei dieser jährlichen Feier kleine Sketche, die manche Mitschüler über ihre Freunde gemacht hatten, die als kurze Holofilme vor großem Publikum gezeigt wurden, und stets Anlass zu Heiterkeit boten. Erinnerungen an die vergangenen Abenteuer, Prüfungen, Auseinandersetzungen.

Mit boshaftem Lächeln hatte Rantom seinen Beitrag angekündigt, und bald darauf konnten alle Kerlon als Hauptdarsteller einer Darstellung sehen, die an Geschmacklosigkeit und Demütigung kaum zu überbieten war. Eine Zusammenstellung echter Aufnahmen und bearbeiteter, eine Zurschaustellung, Entblößung, Herabwürdigung, wie sie so sicherlich noch nie stattgefunden hatte.

Das Gute daran war, dass niemand sich darüber amüsierte, sondern die meisten sich entsetzt und verlegen abwandten und nur wenige bis zum Schluss hinschauten.

Kerlon war schon nach den ersten Bildern aufgesprungen und fortgerannt. Zuerst hatte ihn die Scham fortgetrieben, doch bald kamen Stolz und Temperament der Orbanaschol zum Vorschein.

Das wirst du büßen, dachte er und verspürte zum ersten Mal in seinem Leben ein heftiges Gefühl, das ihn wie eine kochende Gischt überspülte – Hass. Er hatte Rantom nie leiden können, aber das ... ging zu weit.

Diese öffentliche Demütigung würde er nicht hinnehmen. Derart vorgeführt und der Lächerlichkeit preisgegeben zu werden ... verhöhnt und ausgelacht zu werden ... Rantom hatte eine Grenze überschritten. Das würde er ihm nie vergessen. Mit dem heutigen Tage hatte sich der Sohn des Nerts einen Todfeind geschaffen, und Kerlon würde eines Tages seine Rache bekommen. Nicht heute, nicht morgen. Doch gewiss dereinst.

Schweigend machte Kerlon sich auf den Weg zum Gleiter, um nach Hause zu fliegen. Es war am besten, kein weiteres Wort darüber zu verlieren, und erst recht würde er sich niemals beklagen. Obwohl Kassian ihm beistehen würde, darauf konnte er sich verlassen, trotzdem ... Sein Bruder befand sich in einer Welt voller Glanz und Öffentlichkeit. Das war nicht seine Angelegenheit. Außerdem genügte es, wenn Kerlons Tag völlig ruiniert war. Kassian hatte ein Anrecht darauf, unbeschwert zu genießen.

Es war ohnehin besser, die ganze Sache totzuschweigen und so schnell wie möglich zu vergessen und sich lieber den Studien zu widmen, damit er seinen Vater eines Tages mit Stolz erfüllte.
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Doch als Kerlon nach Hause kam, wurde er bereits erwartet – von Kassian, der zu seiner Verwunderung offenbar vor ihm aufgebrochen war, und seinem Vater. Mutter bat alle in den Privatraum.

»Was ist passiert?«, fragte er beunruhigt, ohne damit zu rechnen, dass es um ihn ging. Das war sonst nie der Fall.

»Kassian hat mir erzählt, was vorgefallen ist«, eröffnete Imchar.

Kerlon starrte seinen Bruder an. »Du hast es mitbekommen?«

»Das hat jeder, Kerlon.«

»Aber warum ...?«

Kassians Augen schienen Feuer zu fangen. »Rantom ist zu weit gegangen«, zischte er. »Ich wollte ihn umbringen, aber das stellt die Familienehre nicht wieder her. Also bin ich sofort hierhergeflogen, weil mir klar war, dass du kein Wort darüber verlieren würdest.«

»Ach, in wenigen Tagen haben es alle vergessen«, wiegelte Kerlon ab, überrascht, so viel Aufmerksamkeit zu erhalten.

»Du kapierst es nicht, oder?«, sagte Kassian kopfschüttelnd. »Kerlon ... du bist mein Bruder. Mein Zwilling. Meine zweite Hälfte. Wie kommst du nur auf den Gedanken, ich würde mich nicht darum kümmern? Nimmst du ernsthaft an, dass es mir gleichgültig ist, was dir angetan wird?«

Kerlon schluckte. »Nein. Ich wollte dich nicht damit belasten. Entschuldige ...«

Imchar sprach dazwischen. »Kerlon, ich will deine Version hören. Und zwar so, wie ich es von deinem technischen Verstand gewohnt bin – sachlich und nüchtern, exakt das, was geschehen ist. Nicht mehr, nicht weniger.«

Kerlon wollte das eigentlich nicht, sondern vergessen. Diese Schmach noch einmal durchleben zu müssen, war unerträglich. Aber er hätte niemals gewagt, dem Vater zu widersprechen. Also fügte er sich, entfernte sich von sich selbst und beobachtete sich dabei, wie er monoton die Geschichte seiner Schmach vortrug.

In Imchars Gesicht regte sich nichts, lediglich seine Stimme war eine Winzigkeit rauer, als er sagte: »Ihr beide kommt jetzt mit. Ich werde mit dem Nert über den Vorfall sprechen.«

»Vater, das möchte ich nicht ...«, warf Kerlon erschrocken ein.

»Dich fragt keiner, Sohn.« Imchars Brauen zogen sich leicht zusammen. »Du scheinst nicht zu begreifen. Das kann ich nicht dulden. Wir werden jetzt einige Dinge klären.«

Kerlon blieb zurück, während Imchar und Kassian schon den Raum verließen. Hilflos sah er seine Mutter an. »Ich ... ich möchte das nicht ...«

»Das liegt nicht in deiner Hand«, sagte sie. Sie ordnete mit sanfter Geste sein Haar. »Kerlon, so etwas können wir nicht hinnehmen«, fügte sie leise hinzu. »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit.«

»Ist das nicht verlorener Stolz?«, fragte er verzweifelt.

»Nein«, antwortete sie ruhig. »Die Orbanaschol haben ihren Status nie aufgegeben, egal, was man ihnen angetan hat. Du gehörst einem der ältesten und höchstadligen Geschlechter des arkonidischen Volkes an. Viele deiner Vorfahren haben für das Wohlergehen des Reiches gesorgt. Dein Vater verfolgt seit der Übernahme des Hauses das Ziel, die Familie zu rehabilitieren und an den Hof zurückzuführen.«

»Ich weiß«, murmelte er. »Das weiß ich, seit ich Worte verstehen kann. Er setzt seinen Ehrgeiz in uns.«

»Und ihr werdet ihn nicht enttäuschen. Geh jetzt. Diese Angelegenheit muss umgehend bereinigt werden. Wir würden sonst unser Gesicht verlieren und zum Gespött von Traversan, wenn nicht des ganzen Sektors werden.«

Ihm blieb also nichts anderes übrig, als nach draußen zu gehen und sich auf den Sitz des kleinen Privatgleiters zu zwängen.

Schweigend verbrachten sie den kurzen Flug. Kerlon versuchte, sich unsichtbar zu machen. Das war ihm fast unangenehmer als Rantoms Streich. Nach wie vor wollte er lieber verdrängen, vergessen ... nicht auszudenken, wie die anderen ihn künftig anblicken würden ... vor allem, da sein Vater sich nun einmischte ...

Seine Wangenknochen zuckten, innerlich wurde er von einem heftigen Zittern befallen, und erneut brannte der Hass in ihm. Was hatte Rantom ihm nur angetan!
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Imchar landete den Gleiter direkt auf der Plattform zum Haupteingang. Noch während seine Söhne hinauskletterten, stand er schon vor der Empfangsrobotik und teilte sein Anliegen mit – sofort mit Nert Leiquon da Traversan sprechen zu wollen.

Kerlon hätte nicht damit gerechnet, aber sie wurden ohne Verzögerung vorgelassen. Offenbar wusste auch der Nert schon Bescheid über den Vorfall; andernfalls hätte er ganz nach Protokoll auf einer Terminvereinbarung bestanden und das Treffen dann sehr viel offizieller abhalten wollen ...

Doch hier trafen sich zwei Väter, keine Herrscher. Oder doch?

Kerlon war es so übel, dass er kaum einen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Sie wurden in eine kleine Empfangshalle mit nur einer Tür zum Audienzraum geführt.

Die Zwillinge mussten draußen warten, während Imchar unverzüglich vorgelassen wurde und die beiden Patriarchen hinter verschlossener Tür ihr Gespräch führten. Wenigstens war Rantom nicht anwesend; Kerlon wusste nicht, was er getan hätte, hätte er vor ihm gestanden.

Imchar sprach eine halbe Tonta mit dem Nert, und als er zurückkam, war sein Gesicht weiß vor Zorn. Kerlon hatte seinen sonst stets nüchternen und beherrschten Vater noch nie so erlebt, und sein Magen krampfte sich erneut zusammen. Es war seine Schuld, sein Vater würde ihn dafür verachten.

»Wir gehen«, sagte Imchar zu seinen Söhnen und machte sich auf den Weg zurück zum Gleiter.

Bevor er sich abwandte, erhaschte Kerlon einen zufälligen Blick durch die halb geöffnete Tür, und da sah er den Nert, ebenfalls sehr bleich und keineswegs triumphierend. In dieser Auseinandersetzung hatte es wohl keinen Sieger gegeben.

Sie flogen wiederum schweigend zum Kelch zurück; beide Söhne wagten nicht, den Vater nach dem Ergebnis der Unterredung zu fragen.

»Ich werde Endra berichten«, erklärte Imchar bei der Rückkehr. »Ihr beide widmet euch jetzt wieder euren Studien. Über den Vorfall wird nicht mehr gesprochen. Er ist erledigt.«

Das war Kerlon sehr recht.

Kassian war noch nicht überzeugt. »Ist er das wirklich, Vater? Ist unserer Ehre Genüge getan?«

Den Ausdruck in Imchars Augen würde Kerlon nie vergessen, und ein eiskalter Schauder lief ihm den Rücken hinunter. Hart, nein ... gnadenlos. Grausam. »Verlass dich drauf, mein Sohn. Verlass dich drauf.«
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Kerlon ging in sein Denkarium und machte sich daran, weiter an der Haube zu arbeiten. Er baute sie nach dem Vorbild der SERT neu auf und wollte sie verbessern, ohne den ganzen terranischen Firlefanz, und effektiver.

Er erschrak, als sein Vater ohne Anmeldung hereinkam. Zum ersten Mal in all den Jahren, und unangemeldet, und es machte Kerlon zu seinem eigenen Erstaunen gar nichts aus.

Dieser Tag war so bizarr, dann kam es darauf auch nicht mehr an.

Eher im Gegenteil.

»Auf ein Wort, Sohn.«

Kerlon legte Haube und Werkzeug beiseite und wies auf einen Pneumosessel. »Dann nimm bitte Platz, Vater. Oder möchtest du lieber in meinen Privatraum gehen?«

»Der Ort spielt keine Rolle.« Imchar nahm Platz und musterte seinen Sohn. »Wie fühlst du dich?«

Kerlon zuckte die Achseln. »Ich sollte es nicht so wichtig nehmen.«

Der Hass war mittlerweile gut kontrolliert in einem bestimmten Archiv in seinem Gehirn verstaut. Längst hatte er sich seinen eigenen Gedankenpalast errichtet, in dem er sein ganzes Wissen systematisch abgelegt hatte. Das würde nichts an seinem Vorhaben ändern. Rantom würde bezahlen. Nicht heute, nicht morgen. Doch eines Tages.

»Das meine ich nicht.«

Überrascht sah Kerlon auf. »Wie soll ich das verstehen?«

»Du besitzt einen starken Willen. Momentan magst du dich gedemütigt fühlen, doch du wirst darüber hinwegkommen. Wie über alles, nicht wahr?«

Kerlon blickte zur Seite und gab keine Antwort.

»Mein Sohn«, sagte Imchar ernst, »ich glaube, es gibt da etwas zwischen uns zu klären.«

Kerlon erwiderte jetzt seinen Blick. »Es tut mir leid, dich enttäuscht zu haben«, stieß er hervor und konnte nicht verhindern, dass seine Lippen dabei zitterten.

Er sah seinen Vater traurig lächeln und war verwirrt. »Mich ... enttäuscht? Kerlon, nimmst du das ernsthaft an?«

»Da sind diese Pläne, die du für uns hegst, und ich ... nun, bin nicht so wie mein Bruder.«

»Verstehe.« Imchar nickte. »Xantham hat mir gesagt, wie du reagiert hast.«

»Rantom hat das schon sehr korrekt definiert. Ich bin ein Ferux, ein Wucherpilz, der nicht so ist wie die anderen.«

Imchar wies um sich, stutzte und schien erst jetzt zu bemerken, was sich überhaupt in diesem Raum befand. Staunen trat auf sein Gesicht. Einige Augenblicke lang sah er sich nur um.

»Du bist das hier«, sagte er leise. »Du bist hochbegabt und intelligenter als dein Bruder. Es mag sein, dass du nicht über die militärischen und politischen Talente wie Kassian verfügst, aber ... du bist ein Erfinder, ja, ein Magier, der mit der Technik geradezu kommuniziert. Deine mathematischen und astrophysikalischen Fähigkeiten sprengen jede Skala. Denkst du, das bemerke ich nicht? Wie kannst du nur annehmen, dass mich das nicht mit Stolz erfüllt?«

»Weil da etwas in mir ist, das Kassian und du und alle anderen nicht haben? Eine ... Anomalie?«

»Wir wissen nicht, was es ist, Kerlon. Deswegen möchte Xantham dich ja untersuchen. Bisher hat sich das aber nicht als negativ erwiesen, oder? Ganz im Gegenteil sogar.«

»Es wird nicht unser Exil beenden und uns nach Arkon zurückbringen«, sagte Kerlon bitter.

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Imchar stand auf und trat zu ihm. »Kerlon, ich habe sicherlich viele Fehler in der Vergangenheit begangen, und deswegen bin ich jetzt hier. Was heute geschehen ist, ist nicht deine Schuld, und ich hege keinesfalls Groll gegen dich. Das darfst du niemals annehmen. Im Gegenteil, du gehst damit rationaler und vernünftiger um, als es jeder von uns getan hätte. Damit kommst du mir sehr viel näher, als du glauben magst.«

Kerlon blinzelte und spürte, wie seine Augen durch die emotionale Anspannung tränten.

»Du wirst deinen Weg gehen«, sagte sein Vater. »Genau wie dein Bruder. Ich erwarte nicht, dass du ihm nacheiferst. Sondern ich erwarte, dass du dich auf deine eigenen Talente und Fähigkeiten konzentrierst und auf das, was du erreichen willst.«

»Ich will die Familie aus der Verbannung holen«, flüsterte Kerlon. »Mehr als alles andere. Das bin ich den Vorfahren schuldig, allen voran Großonkel Kentorol.«

»Das ist gut.« Imchar legte die Hände an seine Schultern. »Ich weiß, du wirst es schaffen. Ich werde dir jede Unterstützung geben, die du benötigst. Zögere nicht, danach zu fragen. Und ... komm zu mir, wenn dich etwas beschäftigt. Lass uns von jetzt an offen miteinander umgehen.«

Kerlon zögerte, doch er wurde einer Antwort enthoben, als sein Onkel, Kassian II., hereinkam. »Nun, ist alles ausgesprochen?«

»Du brauchst nicht zu drängeln«, sagte Imchar zu seinem um fünf Jahre älteren Bruder.

Kassian blickte sich um und nickte anerkennend. »Das also ist die berühmte Denkstätte. Wie kommt es, dass wir sie betreten dürfen?«

»Ihr habt nicht gefragt«, antwortete Kerlon.

Sein Onkel lachte auf. »Keine Sorge, du wirst uns gleich los – wir brechen auf.«

»Ihr fliegt beide fort?«

»Ja, wir haben eine dringende Angelegenheit zu erledigen. Ich habe nur noch auf eine Bestätigung gewartet, und nun können wir los.«

»Gut, ich lasse meine Sachen holen.« Imchar nickte seinem Sohn zu und verließ den Raum.

Ohne dass er es ahnte, war es das letzte Mal, dass sie miteinander redeten. Kerlon würde es als Abschied für immer in seinem Gedächtnis bewahren.

Kassian II. wollte gerade gehen, da fragte Kerlon zögernd: »Onkel ... war es richtig, so viel Aufhebens um mich zu machen?«

Ein Moment des Schweigens folgte, Kassian musterte Kerlon so durchdringend, dass der sich unbehaglich den Arm rieb.

»Diese Frage habe ich nicht gehört«, antwortete sein Onkel schließlich. »Bedauerlicherweise ließ Imchar nicht zu, dass ich ihn begleite. Er hatte natürlich einen guten Grund dazu, denn ich wäre nicht mit einfachen Worten dorthin gegangen, sondern mit dem Schwert.«

Kerlon schluckte. Er hätte niemals gedacht, welche Auswirkungen dieser dumme Streich haben würde. Dass für ihn eine Grenze erreicht war, musste nicht bedeuten, dass andere es auch so sahen. Aber das Gegenteil war der Fall. Auf einmal fühlte er sich getröstet.

»Danke.«

»Mach's gut, Junge. Wir unterhalten uns ausführlich nach meiner Rückkehr.«

Doch auch seinen Onkel sollte Kerlon nie wiedersehen.

Deswegen war er dankbar für diese letzten Momente in seinem Heiligtum, das er niemals zuvor anderen geöffnet hatte und das er danach für immer verschloss.


7.

Sahiras Bestimmung

 

»Wir brauchen noch mehr Informationen, bevor wir aufbrechen«, sagte Perry Rhodan zu Recshek. »Damit wir wissen, worauf wir uns einstellen müssen ... wie wir handeln können. Ich will verstehen, warum die Schwarze Maschine gerade hier ist. Das muss einen bestimmten Grund haben.«

»Was willst du wissen?«

»Was genau hat es mit dem Wandelstern auf sich?«

»Ah. Ja.«

Der Sprecher der Gijahs hielt, darauf deutete die Pause, stumme Zwiesprache mit seinem Volk. Verständlich, denn die Gijahthrakos mussten ihre Zurückgezogenheit aufgeben und eine Menge von sich preisgeben.

»Der Wandelstern ist ein altes Projekt unseres Volkes. Er reist durch die Lokale Gruppe.«

»Wie bitte?« Rhodan wurde hellhörig. Diese Information war Teil der Vision gewesen, aber nur sehr nebensächlich behandelt worden. »Euer ursprünglicher Heimatplanet lag in der Toncag-Sternballung, erinnere ich mich richtig?« Er hatte während der Reise nach Iprasa seine Hausaufgaben über die Gijahthrakos gemacht. »Etwa 23.000 Lichtjahre von Arkon entfernt.«

»Korrekt«, bestätigte Recshek. »Wir haben die Sternballung vor weit über einer Million Jahre eurer Zeitrechnung als Schutzwall um Gikoo errichtet. Und sind vor wenigen Tausend Jahren abgezogen, nachdem Komtheral zur Supernova wurde und die Sternballung dem Normalkontinuum entrissen wurde. Aber wir hatten längst vorher schon die Große Reise mit dem Wandelstern angetreten.«

»Durch die gesamte Lokale Gruppe, wie du sagst ... aber warum diese gewaltigen Entfernungen? War das eure alleinige Entscheidung, permanent und so weit zu reisen? Oder hatte da noch jemand seine Hände im Spiel?«

Der Sprecher zögerte.

»Aha«, machte Gucky. »Diesen Jemand kennen wir, nicht wahr?« Rhodan erhielt einen vielsagenden Blick und verstand. »Jemand, den man kosmisch nennen könnte.«

Sahira wirkte zusehends nachdenklicher.

»Nun ... ja«, gab Recshek zu. »Eine mächtige Wesenheit, die wünschte, dass die Philosophie des Dagor mit seinen zwölf ehernen Prinzipien innerhalb ihres Einflussbereiches verbreitet wird.«

Sahiras ohnehin blasse Haut wurde weiß wie Porzellan. »Du willst nicht sagen ... dass ... du sprichst von ... ES?«

»Es gibt viele Bezeichnungen.«

»Wir meinen die Superintelligenz«, half Gucky Sahira aus, die sichtlich um Worte rang.

»Dann ... dann findet sich jetzt endlich der Zusammenhang?«, stieß sie hervor. »Ihr seid auch in Fornax gewesen – meiner Heimat, der Zwerggalaxis?«

Recshek bejahte.

»Einmal?«

»Nein ... öfter.«

Sahira strich mit den Fingern durch ihre kurzen schwarzen Haare. »Habt ihr einen Begriff für die terranische Zeitrechnung? Ich spreche gezielt vom Jahr 1289 NGZ, wie wir es nennen.«

»Wir leben zurückgezogen, das bedeutet aber nicht, dass wir uns nicht informieren«, bemerkte Recshek und wiegte sich leicht hin und her. Einige Artgenossen taten es ihm gleich, was wiederum weitere ansteckte; bald sah es aus, als würde eine Wellenbewegung über die Kruste ziehen.

»Es ist ihm unangenehm«, stellte Gucky fest. »Ihnen allen. Zum ersten Mal empfange ich kein wildes Chaos, sondern eine gemeinsame Emotion. Sahira, ich fürchte, du bist auf dem richtigen Weg.«

»Ich muss es nicht fürchten, Gucky. Ich trage die Folgen bereits. An sich macht es auch keinen Unterschied, ob ich das Wie kenne, denn das kann nichts ändern. Aber ... es interessiert mich. Und ich denke, euch auch.«

Der Sprecher kehrte aus dem Innen zurück und wandte sich ihnen wieder zu. »Wir kennen eure Zeitrechnung und haben deine Angabe in unser Zeitverständnis konvertiert. Wir bestätigen deine Anfrage. Zu dieser Zeit sind wir in Fornax gewesen.«

»Hat jemand ein paar Mohrrüben?«, murrte Gucky. »Vielleicht können wir damit schneller Auskunft erhalten, anstatt alles einzeln aus seinen Kristallen filtern zu müssen«

Perry Rhodan schwieg und verharrte bei der Beobachtung. Sahira war auf dem richtigen Weg, es bestand kein Grund, sich einzumischen.

»Also gut, was habt ihr dort getan?«, hakte Sahira nach, noch immer diplomatisch.

Recshek wich erneut aus. »Wir sind stille Reisende, die nicht aktiv in das Leben der Lokalen Gruppe eingreifen.«

»Nicht mehr«, unterbrach Rhodan. »Denn das Dagorprinzip habt ihr sehr wohl aktiv vertreten.«

»Wir haben uns weiterentwickelt«, äußerte der Sprecher ungerührt. »Die Harmonie der Gemeinschaft hat nun oberste Priorität. Wir leben jetzt innen, stören nicht und wollen nicht gestört werden.«

Sahira stieß einen trockenen Laut aus. Allmählich verlor sie die Geduld, das war ihr deutlich anzumerken. »Recshek, eure Lebensform beruht auf sehr klaren, harmonischen Strukturen. Dein ständiges Ausweichen auf meine Frage ist mir unverständlich. Warum ist es euch unangenehm?«

»Weil du so wenig weißt und wir befürchten, dir unbeabsichtigt etwas angetan zu haben. So, wie es Gucky zuvor mit uns getan hat.«

»Also doch«, flüsterte Sahira und schloss kurz die Augen. »Ihr seid es gewesen. Ihr habt den starken Hyperimpuls ausgestrahlt, der mein Leben ruiniert hat!«

Das Wogen der kristallinen, pflaumenfarbenen Körper wurde stärker.

»Sie leiden«, sagte Gucky.

»Und was ist mit mir?«, schrie die Greisin im Mädchenkörper auf.

 

*

 

Der Wandelstern näherte sich Fornax in jenem Jahr, und es war nicht das erste Mal seit Beginn der Großen Reise. Obwohl sie sich mittlerweile aus dem allgemeinen galaktischen Geschehen heraushielten, hatten die Gijahthrakos dort die Absicht, aktiv in Kontakt zu treten. Seit dem ersten Besuch war ihnen daran gelegen, Verbindung zu den Nocturnenstöcken aufzunehmen und sich auszutauschen.

Doch dieses Mal erlitten sie einen schweren Schock.

Die Nocturnen schwiegen.

Fornax war still und leer. Verlassen.

Das traf die Gijahthrakos unvorbereitet und verursachte ein derartiges Trauma bei ihnen, dass sie einen Schrei ausstießen, der den ganzen Wandelstern zutiefst erschütterte.

Was ihnen in diesem Moment nicht bewusst war: welche Folgen dieser Schrei haben würde. Denn er wurde von der Schwarzen Maschine empfangen, aufgenommen, umgewandelt – und über die Kruste um ein Vielfaches verstärkt als Hyperimpuls ausgestrahlt.

 

*

 

Sahira atmete heftig. »Durch den Impuls und durch meine Fünf-D-Empathie wurde etwas in mir aktiviert, das bis dahin unerkannt geschlummert hat. Von meiner Mutter habe ich die Fähigkeit geerbt, mit den Nocturnen zu tanzen, doch ich trage auch das Erbe von zwei Zellaktivatorträgern in mir. Mein Vater ist ein kosmischer Mensch. Ist das der Auslöser für alles?«

»Es kann nur so sein«, antwortete Recshek. »Wir hatten das nicht erwartet. Du bist es also?«

Er löste sich plötzlich aus der Kruste und ging langsam, mit fließenden Bewegungen auf die Terranerin zu. Streckte die Hände aus und legte sie vorsichtig, fast zärtlich an ihre Arme.

»Wenn wir das gewusst hätten ... vergib unseren Angriff vorhin. Wir haben dich nicht erkannt. Eine unverzeihliche Irritation, weil wir zu sehr auf uns konzentriert waren. Es war auch nicht kalkulierbar, dass du von Fornax bis hierher gelangst – und zu uns.«

»Wer bin ich?«, flüsterte Sahira.

»Willst du uns deinen Geist noch einmal öffnen ... nur für einen kurzen Moment? Ich verspreche dir, wir werden dir keinen Schmerz zufügen, dir auch nichts nehmen. Wir wollen nur sehen, um uns davon zu überzeugen, dass du es wirklich bist.«

»Ich weiß nicht, ob wir nach dem Empfang vorhin darauf vertrauen sollten«, sagte Rhodan kühl.

Gucky stellte sich neben Sahira. »Ich werde sie mental begleiten und auf sie achten, Perry. Falls Sahira den Wunsch der Gijahs erfüllen will.«

Sahira wandte sich den beiden Zellaktivatorträgern zu. »Niemand ist unfehlbar. Wir sind sehr unterschiedliche Lebensformen, das birgt immer die Gefahr eines Missverständnisses, oder etwas nicht korrekt zu erkennen, sogar gänzlich zu übersehen. Ich bin so weit gegangen. Ich lasse es zu.«

»Du kannst uns vertrauen«, versicherte Recshek. »Die Prinzipien des Dagor sind nach wie vor ein Teil unserer Philosophie.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Und sie sind friedlich. Abgesehen davon, wenn sie jemanden loswerden wollen.«

»Ich wiederhole, es tut uns leid, vor allem in Hinblick auf die Nocturnentänzerin.«

Sahira legte ihre Hände nun ebenfalls an Recsheks Arme. »Reden wir nicht mehr lange herum. Ich will endlich Klärung.«

Still verharrten sie dann voreinander. Rhodan blickte zu Gucky, der zu ihm hersah und die Hand hob, den Daumen nach oben.

Höchstens zwei Minuten waren vergangen, da lösten sich die beiden so unterschiedlichen Wesen voneinander.

»Ja, du bist es«, erklärte Recshek fast feierlich. »Die Wesenheit, die du ES genannt hast ... nun, du weißt, dass sie mit den Nocturnen in Verbindung steht.«

»Sie waren seine Geburtshelfer.«

»Sie bat uns darum, unmittelbaren Kontakt zu den Nocturnen zu halten, wann immer wir an Fornax vorbeikämen. Denn, so sagte sie, dereinst würde eine Auserwählte der Nocturnen eine wichtige Aufgabe zu erfüllen haben.«


8.

Ein mysteriöser Tod

 

Beide Brüder hörten den lauten Aufschrei bis zu sich schallen. Er riss sie unvermittelt aus dem Schlaf. Obwohl jeder in der Familie seinen eigenen Bereich hatte, schotteten sie sich nicht voreinander ab, sondern ließen selbst nachts zumeist die Haupttüren zu ihren Zimmerfluchten offen, sodass laute Geräusche fast durch die ganze Ebene hörbar waren.

Kerlon stolperte im Morgenmantel aus seinem Schlafzimmer und sah Kassian nicht minder verwirrt von der anderen Seite hereinkommen.

Im selben Moment aktivierte sich der Hausfunk, ohne Bild.

»Alle Mitglieder der Familie sofort in den Zentralraum«, erklang eine schluchzende Stimme, und die Zwillinge rannten los. Ihre Mutter hatte noch nie geweint.

Die drei Kusinen sowie deren Mutter kamen ihnen unterwegs völlig verstört entgegen. Sie stürmten in den großen Wohnraum, der für familiäre Zusammenkünfte und Feste gedacht war.

Endra da Orbanaschol erwartete sie, aufrecht stehend, aber tränenüberströmt. Neben ihr stand Thanthan Geos, ein älterer, sehr erfahrener Gardekommandeur und langjähriger Freund der Familie. Er hatte Haltung angenommen, doch sein sonst so beherrschtes Gesicht wirkte schwer erschüttert. Sein Besuch zu nachtschlafender Zeit konnte nur eine Katastrophe bedeuten.

»Sie sind tot«, stieß Endra hervor, schwankte plötzlich und wurde von Geos gehalten. »Sie sind beide tot ...«

 

*

 

Die Trauerzeit verbrachten sie alle wie gelähmt. Die gesamte Familie stand unter Schock. Xantham gab sein Bestes, ihnen zu helfen, doch nur langsam fanden sie wieder zu sich.

Endra war die Erste, die sich fasste, denn viele Dinge mussten getan werden. Die Überführung, die Vorbereitung und der Termin der Trauerzeremonie, gleichzeitig mussten weitere Hinterbliebene informiert werden. Außerdem ordnete sie eine gründliche Untersuchung an.

Den ersten Informationen nach hatte das Schiff, mit dem Imchar III. und Kassian II. gemeinsam in geheimen Angelegenheiten unterwegs gewesen waren, eine schwere Havarie erlitten. Wie es aussah, hatten die Linearkonverter versagt. Es fanden sich nur noch Trümmerstücke im All; niemand hatte überlebt, es war nicht einmal mehr Zeit verblieben, wenigstens einige Rettungskapseln zu nutzen. Die innere Kugelzelle war derart in Mitleidenschaft gezogen worden, dass die Systeme zusammenbrachen. Der Tod war wohl sehr schnell eingetreten.

Zur Totenfeier fanden sich nur die Familienmitglieder und die engsten Freunde ein, niemanden sonst ließ Endra zu. So blieben die Geschäftspartner, Neugierige und die Medien außen vor. Erst später würde Endra eine öffentliche Bekanntmachung geben. Es war anschließend ein Termin für Kondolenzgäste anberaumt worden, dieses Zugeständnis gab die trauernde Witwe. Auch ihre eigene Familie hatte Vertreter geschickt, die an der Feier nicht teilnehmen durften.

Es war für alle der schlimmste Tag ihres Lebens. Wie versteinert absolvierten sie die Zeremonie, innerlich zerrissen vor Schmerz.

Die Kondolenzgäste waren zahlreich und die Tontas zogen sich unerträglich lange hin, doch es war ihre Pflicht, sie zu absolvieren. Ab und zu warf Kerlon einen Blick zu seinen Kusinen, die ebenso wie er und Kassian den Witwen beistanden. Die beiden Frauen saßen nebeneinander und hielten einander an den Händen; ansonsten zeigten sie keinerlei Regung, ganz wie es von ihnen erwartet wurde.

Kerlon merkte, wie Kassian sich neben ihm plötzlich anspannte, und blickte rasch zu ihm. Sein Wangenmuskel zuckte heftig. Da sah Kerlon den Grund – der Nert und sein Sohn waren soeben eingetreten, hinter ihnen ging Leiquons Frau. Kerlons Hand schoss vor, und er hielt seinen Bruder am Arm fest, bevor dieser für einen Eklat sorgen konnte.

Kassian schien ihn zuerst abschütteln zu wollen, besann sich dann aber glücklicherweise. Ihm war sicherlich bewusst geworden, dass es die Pflicht des Nerts von Traversan war, seine Aufwartung zu machen.

Reglos verharrten die Zwillinge, während der Nert im Namen der Familie der Witwe des Patriarchen sein Beileid ausdrückte. Rantom blickte nicht zu ihnen hin, und das war gut so.

 

*

 

»Das kann doch kein Zufall sein!«, tobte Kassian am nächsten Tag, als sie zum vorgeschriebenen Andachtsmahl zusammenkamen. »Rantom spielt diesen unsäglichen Streich, unser Vater und sein Vater haben eine Unterredung, und nun ist Imchar tot!«

Er wandte sich Endra zu. »Was haben sie besprochen? Vater wollte es dir erzählen!«

»Beruhige dich«, sagte die Mutter. »Der Nert hat damit nichts zu tun. Es war ein Unfall, an dem niemand Schuld trägt.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst!«, schrie Kassian. »Unsere Raumer starten niemals, ohne vorher gründlich getestet worden zu sein!«

Kerlon pflichtete aufgebracht bei. »Eine plötzliche Fehlfunktion der Linearkonverter ohne Manipulation ist nahezu ausgeschlossen. Unsere Schiffe sind auf dem höchsten technischen Stand.«

»Ich werde den Nert zur Rechenschaft ...«

»Nichts dergleichen wirst du!«, unterbrach Endra scharf. »Du hast keinerlei Beweise dafür! Ich kenne Leiquon, das würde er niemals tun.«

»Aber vielleicht hat er dazu verholfen?«, meinte Kerlon. »Auf welcher Mission waren Vater und Onkel unterwegs?«

»Das geht dich nichts an.«

»Das geht uns alle an!«

»Also schön.« Endra sah sich genötigt, ein Machtwort zu sprechen. »Die Untersuchung findet statt, und sollte sich auch nur die kleinste Ungereimtheit ergeben, werde ich euch gestatten, tätig zu werden. Aber bis dahin will ich nichts mehr davon hören.«

Die Söhne fügten sich notgedrungen.

 

*

 

Wie nicht anders zu erwarten, ergaben die Untersuchungen nichts. Die Brüder überprüften zusammen mit ihren Kusinen die Berichte bis ins kleinste Detail, doch es sah wirklich nach einem Unfall aus.

Die Kusinen ließen es damit auf sich beruhen. Sie waren zu sehr in Trauer und zu müde, um weiterzumachen. Sie sahen keinen Sinn darin.

Bei den Brüdern sah das anders aus.

»Der Nert steckt mit drin, und sei es auch nur, indem er die Reiseroute verraten hat oder Ähnliches«, äußerte Kerlon überzeugt. »Und die Täter sind Bostich oder die Ariganer, oder beide zusammen.«

»Aber warum gerade jetzt?«, grübelte Kassian. »Was hatten sie nur vor?«

»Vielleicht waren sie auf der Suche nach Beweisen für Großvaters Unschuld an dem Attentat an der Imperatrice. Großonkel Kentorol kann nicht mehr rehabilitiert werden, da Bostich alle rechtlichen Mittel ausgeschöpft hat und der Tatbestand des Gegenimperiums nicht von der Hand zu weisen ist. Aber was Imchar II. betrifft, könnte sich durch Beweise allerdings alles ändern und der Kelch an den Hof zurückkehren.«

»Denkst du, wir werden das je herausfinden?«

Kerlon schüttelte den Kopf. »Vater und Onkel haben mit niemandem darüber gesprochen, und sie haben ganz sicher keinerlei Spuren hinterlassen, um niemanden in Gefahr zu bringen. Da können wir nichts mehr tun.«

Kassian lachte trocken. »Wir können überhaupt nichts tun, oder willst du Bostich verklagen? Die Ariganer?«

»Wenn ich die entsprechenden Beweise finde ...«

»Das wirst du nicht!« Kassian sprang auf und lief unruhig auf und ab. »Meine Zukunft steht auf dem Spiel – und mit ihr auch unsere gemeinsamen Pläne! Das hat Vorrang vor allem anderen. Denk dran, wir hatten vor diesem Attentat schon vor, Bostich zu entmachten. Nun haben wir einen Grund mehr, das zu tun! Dann können wir ihn immer noch unter Anklage stellen und verurteilen lassen. Genau so, wie er es gemacht hat.«

Er ballte die Hand zur Faust und reckte sie dem Bruder entgegen. »Und die Ariganer werden wir aus dem Reich fegen!«

»Das dauert mir zu lange!«, gab Kerlon zurück. »Denkst du nicht, dass sie sich uns als Nächstes vornehmen?«

»Nein, das wäre zu auffällig. Noch nehmen sie uns nicht ernst. Wir sind ja noch nicht mal volljährig, und dank unserer jahrelangen Eskapaden werden sie uns eher für verwöhnte Gecken halten denn für ernst zu nehmende Feinde. Möglicherweise wollen sie uns sogar unter Kontrolle bekommen, sobald wir der Flotte angehören.«

»Und was ist, wenn du den Khasurn übernehmen musst?«

»Dann musst du eben für uns beide dem Wappen Ehre erweisen.«

Kerlon sprang nun auf. »Mal langsam, Bruder. Ich bin der Wissenschaftler von uns beiden, mit dem Militär will ich nichts zu schaffen haben! Ich kann nicht als Ersatz für dich diesen Karriereweg einschlagen.«

»Du wirst.« Kassians Miene wurde hart. »Wir haben nicht all die Jahre darauf hingearbeitet, um jetzt zu kneifen. Wir ändern unsere Strategie, aber am Ergebnis wird sich letztendlich nichts ändern. Einer von uns wird auf dem Kristallthron sitzen, und der andere steht an seiner Seite.« Versöhnlich lächelte er dann. »Jetzt erst recht, Kerlon, für unseren Vater, für unseren Onkel.«

»Komm mir nicht so«, murmelte Kerlon und gab nach.

 

*

 

Kerlon musste seinem Bruder versprechen, nicht auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen und schon gar nicht öffentlich auch nur die kleinste Andeutung zu machen, dass bei dem Unfall nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war.

Zwei Tage lang war die Stimmung zwischen ihnen deshalb ein wenig angespannt.

Am dritten Abend nach dem Mahl bat Endra ihre Söhne zu sich in ihren privaten Besprechungsraum.

Die Witwe hatte zwar mit am Tisch gesessen, aber wie schon die letzten Tage davor hatte sie nichts zu sich genommen. Sie war inzwischen wie ein Schatten ihrer selbst und so schmal geworden, dass niemand sich gewundert hätte, wäre sie plötzlich durchsichtig erschienen. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen. Wahrscheinlich würde sie sich nie wieder ganz von diesem Verlust erholen; sie hatte eine jahrzehntelange harmonische Ehe geführt.

Sie aktivierte ein Holo, das Ausschnitte verschiedener Botschaften zeigte.

»Die Situation ist folgende«, eröffnete sie den Grund der Zusammenkunft. »Jonma und ihre Töchter sind völlig paralysiert. Sie sind mir keine Hilfe, und ich denke, das wird auch auf Dauer so bleiben. Ich würde es ihnen gern gleichtun, doch das kann ich mir nicht leisten, weil sonst alle Bemühungen meines Mannes und seines Bruders umsonst gewesen wären. Unser Khasurn würde innerhalb dieses Jahres in völliger Bedeutungslosigkeit versinken und sich von diesem Schlag nie wieder erholen. Deshalb muss ich jetzt handeln. Ich tue das auch, um Imchar zu ehren. Und natürlich vor allem für euch.«

Sie wies auf das Holo. »Täglich bekomme ich neue Angebote der Khasurne im ganzen Reich. Jeder Hauptkelch hat mindestens einen standesgemäßen unverheirateten Kandidaten, verwitwet, geschieden oder ledig. Es sind einige gute Angebote und auch durchaus interessante Männer darunter.«

Sie vergrößerte mit einer Geste ein Schreiben. »Außerdem drängt meine Familie mich, nach Hause zu kommen.«

Mit einer weiteren Geste löschte sie alles.

»Was sie alle dabei übersehen«, fuhr Endra fort und sah die Zwillinge nacheinander an, »ist, dass dieser Kelch mein Zuhause ist und dass ich zwei minderjährige Söhne habe, die eine große Zukunft vor sich haben könnten.«

Die beiden jungen Männer murmelten verstört etwas.

»Ich weiß, ihr habt euch Gedanken darüber gemacht und deswegen auch gestritten. Ich weiß ebenso, dass vor allem Kerlon keine Ruhe wegen der Havarie geben will. Das erwähne ich jetzt nur einmal und ausschließlich unter uns.«

Sie neigte sich leicht vor und sagte leise: »Keinen Lidschlag glaube ich daran, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat.«

Ihre Söhne starrten sie an.

»Aber«, fuhr Endra lauter fort, »ich verbiete euch beiden ausdrücklich, jemals etwas in dieser Richtung zu unternehmen oder gar durch Bemerkungen Zweifel aufkommen zu lassen. Wir können die Toten nicht zurückholen, aber wir können dafür sorgen, dass unser großer Plan dennoch umgesetzt wird. Deshalb habe ich Folgendes entschieden.«

Sie machte eine Kunstpause, um sich der uneingeschränkten Aufmerksamkeit der Zwillinge zu versichern.

»Ich trete an die Stelle meines Mannes und übernehme ab sofort den Vorsitz über die Orbanaschol-Familie als Matriarchin des Kelches. Und ihr beide werdet mit Beginn des Trimesters auf die Raumfahrtakademie in Erican gehen.«


9.

Das Seneszeroskop

 

Sahira wich von Recshek zurück. »Was redest du für einen Unsinn!«, schnaubte sie. »Das ist ein schlechter Scherz!«

»Wir sind uns sicher«, wiederholte der Sprecher der Gijahthrakos. »Es spricht alles dafür. Du trägst das Wissen der Nocturnen in dir ... zumindest einen Teil davon.«

»Die Nocturnen sind fort!«, rief Sahira. »Und ES ist mir nie begegnet. Welche Aufgabe sollte ich denn schon zu erfüllen haben?«

»Darüber haben wir keine Kenntnis, wir sollten nur ...«

»Ich habe nicht mal mehr fünfzehn Jahre!«, unterbrach sie. »Falls es dir entgangen sein sollte – ich lebe rückwärts. Bald bin ich nicht mehr da, und damit ist auch das gesamte Wissen fort, das in mir gespeichert ist. In diesem Zeitraum hat ES nicht einmal mit der Wimper geschlagen. In übertragenem Sinne!«, fügte sie wütend hinzu, bevor sie korrigiert werden konnte. »Ich meine damit, dass ES vermutlich noch nicht einmal bemerkt hat, dass ich existiere. Und bis es so weit ist, bin ich schon längst zum Higgs geworden.«

»Und genau aus dem Grund, weil uns in jeglicher Hinsicht die Zeit zu knapp wird«, sagte Rhodan dazwischen, »wirst du uns jetzt sagen, wo die Schwarze Maschine steht, und uns den Weg weisen, Recshek.«

Recshek zögerte wiederum. Da wurde es dem Terraner zu bunt. »Bist du auch mal in der Lage, nur für dich selbst zu sprechen? Euer Gemeinschaftssinn mag ja schön und gut sein, aber hier geht es nicht um kosmische Ereignisse, sondern um eine Vereinbarung!«

Der Gijah verharrte ungerührt; ihm konnten Temperamentsausbrüche nichts anhaben. Dazu war sein Volk vermutlich nicht in der Lage. Sie hatten nur wenige Emotionen: Glücksgefühl oder Zufriedenheit durch Harmonie und Unbehaglichkeit bei Störung derselben. Dann gab es auch noch tiefes Erschrecken durch außergewöhnliche Unordnung und dazwischen wahrscheinlich nichts mehr.

»Ihr müsst zur Schwarzen Burg«, antwortete der Sprecher schließlich. »Sie ist etwa sechs Stunden entfernt. Leuchtkristalle werden euch den Weg weisen.«

»Wenn wir dorthin fliegen, geht es schneller«, meinte Rhodan.

»Nur im Notfall«, lehnte Recshek ab. »Wie vorhin. Oder kleine Etappen. Nicht aber die ganze Strecke, das stört uns.«

Rhodan blieb für einen Moment die Luft weg. »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte er langsam.

»Diese Dinge müssen ihre Ordnung haben.« Zum ersten Mal veränderte Recshek seine starre Miene zu etwas, das annähernd als Lächeln interpretiert werden konnte. »Darüber hinaus«, fügte er hinzu, »würden euch die Verhältnisse des Wandelsterns zu schnell eurer Energie berauben, und wer weiß, wofür ihr sie noch braucht.«

»Das sind hoch entwickelte Anzüge, die ...«

»... eine hochleistungsfähige Kernzerfallsbatterie mit mindestens achtzehntausend Stunden Energie besitzen. Das ist mir bekannt. Du kannst es selbstverständlich ausprobieren.«

Sahira starrte auf ihr Armband. »Das System errechnet einen höheren Energieverbrauch als gewöhnlich«, bestätigte sie. »Es gibt keine Messung, woran das liegt, aber die Tatsache ist nicht von der Hand zu weisen.«

»Ein Pilgerweg«, stöhnte Gucky. Sein Gesicht zeigte jedoch keinerlei Heiterkeit über den vermeintlichen Scherz.

»Und du wirst deine Paragabe nicht einsetzen, um euch ans Ziel zu transportieren. Das verbieten wir dir.«

»Ja, ist recht, das hatten wir schon mehrfach.«

Recshek wies auf einen Kristall nahe bei Rhodan, der von innen her aufglühen zu schien. »Sie werden bei Annäherung aktiv.«

»Kannst du mir noch die Koordinaten sagen, falls ...«

»Hier gibt es keine Koordinaten. Du scheinst nicht zu begreifen. Das ist der Wandelstern.«

Und damit zog Recshek sich zurück, verschmolz mit der Kruste, und seine Artgenossen folgten ihm, bis die Welt wieder still und verlassen vor den Reisenden lag.

Rhodan hielt den Zeitpunkt fest. »Möchte mal wissen, woran er diese Zeitangabe bestimmt. Bei schneller Fortbewegung? Nur zu Fuß? Kombination mit dem Gravo-Pak?«

Er gab der Mikropositronik den Befehl, nach einem höheren, vermutlich regelmäßig strukturierten Gebilde zu scannen, das als Burg oder Festung erkannt werden konnte.

»Menno«, machte der Ilt und wies auf seine Plattfüße, die zwar gut von Stiefeln geschützt wurden, aber dennoch, bedingt durch die Kürze der Beine, keinen elastischen Gang ermöglichten. »Ich hasse lange Fußmärsche.«

Er hob den Fuß, und es sah aus, als wolle er den nächst erreichbaren Kristall wegkicken, doch er bremste sich rechtzeitig und watschelte los, an dem aufglühenden Kristall vorbei. Gleich darauf wies der nächste Posten den Weg.

 

*

 

Zunächst konnten sie den schmalen Pfaden zwischen den größeren Kristallgebilden hindurch folgen, doch dann wiesen die Leuchtkristalle über holprige Wege, die man kaum als solche bezeichnen konnte. Immerhin schien es der direkte Weg zum Ziel zu sein, wobei eine Kartierung nicht möglich war.

Wie Recshek angekündigt hatte, enthielt seine Heimat nicht umsonst das Wort »Wandel« im Namen, und entsprechend veränderte sich die Umgebung permanent.

Hier flossen hauchfeine Kristallflüsse bergauf und bergab, Hügel strukturierten sich um zu geometrischen Bäumen, ein Gebirge zur Linken ebnete sich völlig ein, dafür wuchs eines rechter Hand empor. Es sah so aus, als gingen sie ständig geradeaus, aber das war ein rein subjektiver Eindruck, den auch das Anzugsystem nicht belegen oder korrigieren konnte.

Das Einzige, was unverändert blieb, war die Luft. Und der Himmel samt Lichteinfall.

Sie bewegten sich schnell vorwärts, mussten dabei manchmal groteske Sprünge durchführen oder auch über einen scharfzackigen Hügel klettern. Gucky hielt sich tapfer, so ungeübt war er denn doch nicht, und bedingt durch den Zellaktivator brachte er die nötige Ausdauer auf.

Sahira schien überhaupt keine Probleme zu haben, sie wanderte vielmehr dahin, ohne die Umgebung richtig wahrzunehmen.

»Deine Gedanken drehen sich im Kreis«, stellte Perry schließlich freundlich fest, als sie der Zeit nach etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. »Dein Gesichtsausdruck wiederholt sich.«

Unwillkürlich rieb Sahira sich das Gesicht, als könne sie so die Miene wegwischen und eine neue hinkneten, die weniger verfänglich war.

»Es ist nur ... es gefällt mir nicht, in den Plänen einer Superintelligenz eine Rolle zu spielen«, rückte sie mit der Sprache heraus. »Für euch mag dieser kosmische Kram Alltag sein, aber für mich ist das zu abstrakt.«

»Sagt jemand, der über eine Fünf-D-Affinität verfügt und Nocturnen zum Tanzen bringt und als lebendes Archiv ihres Wissens fungiert«, spottete Gucky gutmütig. »Du mögest mir verzeihen, aber du bist kein bisschen das, was man landläufig ›normal‹ nennt, und das liegt nicht nur an Papa und Opa.«

Rhodan lächelte. »Nach all unseren Erfahrungen passt das gut zu ES«, sagte er. »Wahrscheinlich ist die Superintelligenz mitverantwortlich für deine Fähigkeiten.«

»Du meinst vor allem persönliche Erfahrungen, nicht wahr?«, fragte Sahira langsam.

Der Terraner nickte, unwillkürlich wehmütig. »Mein Sohn Delorian. Ja.«

»Das möchte ich nicht«, sagte sie leise. »Ich will nicht benutzt werden.«

»Das weißt du nicht«, erwiderte Rhodan. »Ich sehe allerdings etwas sehr Positives darin.«

»Ach ja? Und was?« Sahira zog eine skeptische Miene.

»Es bedeutet, dass du nicht in fünfzehn Jahren sterben wirst«, antwortete er. »Wie du gesagt hast, ist das für eine Superintelligenz nicht einmal ein Wimpernschlag. Dereinst bedeutet im Zusammenhang mit ES einen längeren Zeitraum als nur ein paar Jahre.«

»Ja, nur kann es sein, dass ich ein paar Tausend Jahre in Stasis verbringe, und nichts hat sich geändert«, versetzte Sahira.

»Oder dein Verjüngungsprozess wird extrem verlangsamt, wenn nicht ganz aufgehalten. Sahira, ich will damit nur sagen, dass alles für dich offen ist.«

»Es könnte natürlich irgendwo einen Zellaktivator für mich geben.« Sie hob die Brauen, ihre dunklen Augen blitzten.

»Oder wir setzen das Seneszeroskop ein und sehen, was passiert«, schlug Gucky vor, der während der Diskussion zwischen den beiden Menschen auf der anderen Seite schweigend vor sich hinmarschiert war.

»Du nicht auch noch!« Allmählich wurde Sahira ungehalten. »Wir wissen doch, dass es nicht funktioniert!«

»Ja, im Einsteinuniversum vielleicht nicht.« Gucky kramte in einer Tasche seines SERUNS und zog das handtellergroße Gerät mit den stachelartigen Auswüchsen hervor.

Sahira starrte ungläubig darauf. »Du hast es dabei?«

»Natürlich habe ich es dabei!« Guckys Ohren zuckten. »Ich habe einen Haufen dafür bezahlt. Denkst du, das lasse ich irgendwo unbeaufsichtigt rumliegen? Am besten auf der ATLANTIS?« Er wies um sich. »Und in einer solchen Umgebung haben wir es noch nicht ausprobiert. Sicher besteht die Möglichkeit, dass Aspartamin nur einen Dummy konstruiert hat, aber wenn wir es nicht ausprobieren, werden wir das nie herausfinden.«

Damit aktivierte er den Apparat, und das Display leuchtete auf. Er kalibrierte es auf Sahira, die stur wegschaute und weiterging.

»Sahira ...«, flüsterte Gucky.

Rhodan sah seinen Gesichtsausdruck und warf einen kurzen Blick auf das Display.

»Gucky, mir ist jetzt wirklich nicht nach Scherzen zumute, und auch nicht nach gut gemeinter Aufmunterung«, sagte Sahira abweisend.

»Sahira, bleib stehen. Bitte!«

Sie ging noch stur fünf Meter weiter, verharrte dann doch, als sie merkte, dass ihre Begleiter nicht mehr folgten, drehte sich um und kam zurück.

»Was ist denn?«

Gucky hielt das Seneszeroskop hoch. »Schau!«

Sahira stieß einen Schrei aus, ihre Hand zuckte zum Mund.

 

*

 

Als Gegenbeweis wandte der Ilt das Gerät bei sich und Perry an, mit dem zu erwartenden Ergebnis – keine Veränderung. Sie alterten nicht.

Aber Sahira.

Es konnte überhaupt kein Zweifel daran bestehen. Der Verjüngungsprozess war nicht nur aufgehalten. Eine normale Alterung wurde angezeigt. Das war schon nach wenigen Minuten eindeutig messbar.

Sahira kämpfte mit den Tränen. »Aber wie ... wie ist das möglich?«, stammelte sie fassungslos.

»Darauf habe ich vielleicht die Antwort«, behauptete Perry. »Aspartamin hat uns damals auf Tahun gesagt, dass deine Verjüngung kurz nach dem Kontakt mit dem Archaischen Impuls gestoppt wurde.«

»Ja ... und?« Dann begriff sie, und ihre nassen Augen weiteten sich. »Die Schwarze Maschine ...«

Gucky nickte. »Sie ist schließlich dafür verantwortlich. Wenn wir noch eines Beweises bedurft hätten, dass sie hier ist, haben wir ihn jetzt erhalten. Die Impulse, die sie permanent ausstrahlt, setzen deine Alterung in Gang.«

»Wir haben mehr als den halben Weg zurückgelegt«, fügte Rhodan an. »Ich würde sagen, die Gijahs führen uns nicht in die Irre, sondern wir nähern uns der Maschine.«

»Verstehe.« Sahira schluckte. »Ja, ich verstehe.« Sie drehte sich um und ging weiter. Die Unsterblichen hörten sie leise weinen.

»Jetzt habe ich alles nur noch schlimmer gemacht«, sagte Gucky traurig und ließ die Ohren hängen.

Rhodan presste die Lippen zusammen. »Dann werden wir eben einen Weg finden, wie Sahira die Impulse weiterhin empfangen kann«, stieß er rau hervor.

In gedrückter Stimmung gingen sie weiter.


10.

Flottenakademie von Traversan

 

Die Aufnahmebedingungen in die Akademie waren sehr streng, doch die Zwillinge mussten keine Prüfung ablegen. Ihre bisherigen Leistungen waren so herausragend, dass man darauf verzichtete und sie im Gegenteil sogar höchst willkommen hieß.

Auch die meisten Kommilitonen begrüßten die beiden Berühmtheiten, manche in der Hoffnung, dass von deren Glanz ein wenig auf sie fallen würde.

Sie bekamen einen Bonus zur Schonung, da sie durch eine Tragödie so früh vaterlos geworden waren. Das Haus Orbanaschol schien wirklich vom Unglück verfolgt – der Sturz, die Ächtung, das Exil, der viel zu frühe Tod des Patriarchen ... man durfte gespannt sein, ob der Khasurn sich jemals wieder von diesem neuerlichen Schlag erholen würde.

Es hieß zwar, dass Endra ein vollwertiger Ersatz sei, aber nach wie vor waren Frauen in diesen höchsten Positionen nicht gern gesehen, wie man an der bisher einzigen Imperatrice erkennen konnte. Es drohte ein tiefer Fall eines Khasurns, der einst mindestens ein halbes Dutzend Imperatoren hervorgebracht hatte.

Die Zwillinge galten nun als Hoffnungsträger, und das war kein Wunder, da sie in allen Disziplinen mit Bestnoten ankamen. Doch wohin mochte das führen? Was plante der Khasurn – etwa an den Hof Arkons zurückzukehren? Aber in welcher Position?

»Wahrscheinlich streben sie nach dem Kristallthron«, witzelte jemand und wurde sofort von anderen zischend zur Ruhe gebracht.

So etwas sollte man nicht einmal im Scherz laut aussprechen oder denken. Seine Millionenäugige Erhabenheit verstand in diesen Dingen keinerlei Spaß. Vor allem, weil er schließlich den letzten Orbanaschol-Imperator Kentorol, Enkel und Erbe des großen Kassian, wegen Hochverrats zur Infiniten Todesstrafe verurteilt hatte.

Trotzdem blieb etwas hängen. Und die Brüder da Orbanaschol hatten ihren Spitznamen schon weg, noch bevor sie den ersten Studientag angetreten hatten – die Kristallzwillinge.

 

*

 

Ebenfalls auf das Prüfungsverfahren verzichtet hatte man bei dem Sohn des Nert, Rantom. Nicht etwa aus Gefälligkeit, sondern weil er ähnlich blendende Ergebnisse wie die Kristallzwillinge vorzuweisen hatte und ebenfalls als Hoffnungsträger galt. Ihm traute man zu, Traversan aus der Bedeutungslosigkeit zu leiten und mit einer blendenden Karriere alle anderen Khasurne vorzuführen.

Er stand beim Haupteingang, als an einem strahlenden Sommertag seine Rivalen eintrafen, um das Studium aufzunehmen.

»Und was haben wir denn da für Provinzadlige?«, rief er herablassend lächelnd. Er schien genau da weitermachen zu wollen, wo er drei Votanii zuvor aufgehört hatte.

Kerlon wollte darüber hinweggehen, wie er es immer getan hatte. Er war zu sehr in freudiger Erwartung, was ihn an der Akademie erwarten würde, und wollte so schnell wie möglich sein Gehirn mit neuem Wissen füllen. Auf seiner alten Ausbildungsstätte hatte er sich ohnehin nur noch gelangweilt und via Holoschulung weiterführende Studien betrieben.

Doch diesmal konnte er seinen Bruder nicht aufhalten. Als Kassian vorschnellte, durchfuhr ihn der Schrecken, dass sie womöglich den ersten Tag mit einer Schlägerei begannen und sich dafür ein Disziplinarverfahren einfingen oder gleich von der Akademie flogen.

Aber Kassian tat nichts dergleichen; er rückte nur dicht zu Rantom auf und neigte sich zu ihm. Nur wenige Umstehende konnten hören, was er leise und schnell zu dem Sohn des Nert sprach, und sie vergaßen es nicht.

»Was willst du, Emporkömmling? Euer Khasurn entstand erst hier. Dein Vater ist nicht mehr als ein Nert. Ihr seid nichts als Kator-Khasurn, wir aber sind Thi-Khasurn und stehen weit über dir. Wir sind hier im Exil und euch selbst darin haushoch überlegen, doch du bist nur da Traversan und wirst nie etwas anderes werden können. Egal was du anstellst, du wirst nie mehr sein als die Blattlaus auf einer unbedeutenden Essoya.«

Rantoms Gesicht lief dunkelrot an, und seine Augen tränten heftig.

Doch Kassian war noch nicht am Ende. Er trat nun so dicht an seinen Feind heran, dass er dessen Schultern mit seiner Brust berührte, und zischte ihn an: »Du hattest einmal die Chance, meinen Bruder zu demütigen, aber das wird dir kein zweites Mal gelingen. Sei versichert, wirst du auch nur noch ein einziges Mal dein Wort gegen uns erheben, bringe ich dich um.«

Er bewegte leicht den rechten Arm. Ein Stilett sprang hervor, die Spitze verharrte knapp vor Rantoms linkem Auge. »Da, schau es dir an, ich trage es immer mit mir. Noch bevor der Schall deines letzten frechen Wortes verklungen sein wird, ramme ich dir das hier in deine Kehle und sehe zu, wie du langsam verblutest.«

Rantom schluckte deutlich sichtbar. Ihm war selbstverständlich bekannt, dass es in dieser Altersklasse keinen besseren Kämpfer gab als Kassian. Der Sohn des Nert mochte in der einen oder anderen Disziplin überlegen sein, aber diese Drohung musste er ernst nehmen.

Noch dazu, da in diesem Moment keine Spur von Charme mehr erkennbar war an Kassian. Blanker Hass loderte aus seinen granatroten Augen, und sein sonst so apartes Gesicht war zur Fratze verzerrt.

»Wie primitiv«, stieß Rantom gequetscht hervor. »Dann lass uns doch folgende Vereinbarung treffen: Wir reden nie wieder ein Wort miteinander. Lassen wir unser Können entscheiden und den Beweis anführen, dass ihr grenzenlos unterlegen seid und ich euch hinwegfegen werde. Ich werde meinem Khasurn keine Schande bereiten, sondern das Gegenteil tun, indem ich euch Hochverräter ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehe.«

Kassian ließ das Stilett zurückfahren. »So möge es sein.«

Seine Miene wechselte zu Ausdruckslosigkeit, als er sich von Rantom abwandte und Kerlon winkte. »Komm schon, kleiner Bruder, sonst kriegen wir einen Eintrag wegen Zuspätkommens.«

Niemand sagte etwas, als sie mit hocherhobenen Köpfen über die Schwelle schritten und im Inneren der Akademie verschwanden.

 

*

 

Sie hielten sich tatsächlich daran. Von da an redeten sie nie mehr miteinander, sondern verlegten sich verbissen und hasserfüllt auf den Wettstreit um die besten Leistungen.

Während die Zwillinge sich nicht um Rantom kümmerten, ließ der keine Gelegenheit aus, um gegen sie zu intrigieren, sie zu denunzieren, und seine »Spiele« fortzusetzen, die auf der Schule begonnen hatten.

Kassian und Kerlon hatten eine Übereinkunft getroffen, sich durch nichts provozieren zu lassen. Über diese Albernheiten waren sie längst hinaus. Sie hatten innerhalb einer einzigen Nacht erwachsen werden müssen und mussten jetzt andere Prioritäten setzen. Die Unbeschwertheit war dahin ... nun, beinahe. Kassian feierte dennoch gern, wohingegen Kerlon sich auch nachts meist noch in die Lektionen vergrub und sich ein zweites Denkarium in einem angemieteten Raum außerhalb des Campus anlegte, um seine Forschungen fortzusetzen.

Kassian entwickelte seine Fähigkeiten zum Anführer weiter und unterwarf sich dem militärischen Drill, denn er wusste, dass der Weg zum Thron nur über eine Karriere in der Flotte führte. Er musste es mindestens bis zum Mascanten bringen, um überhaupt in die Nähe von Bostich zu gelangen – oder eben an den Hof. Schritt für Schritt wollte er sich zu dem Thron vorarbeiten und sich dann über die Wege des Vertrauens immer näher an das Ziel herantasten.

Wichtig war es, dass er beliebt und geachtet war, dass sein Ruf ausgezeichnet und die Uniform blütenweiß war. Nur so konnte er die einzelnen Stationen der Flotte hinter sich bringen. Sie würden ihm aus der Hand fressen!

Beharrlich kämpfte er sich weiter, umschiffte alle Widerstände, bis sogar Rantom einsehen musste, dass das Intrigenspiel an der Akademie nicht mehr so einfach funktionierte, wenn das vermeintliche Opfer bessere Kenntnisse in der Manipulation hatte.

So kamen sie mit den Jahren voran, waren stets Jahrgangsbeste, wobei es zwischen den Kristallzwillingen und dem Sohn des Nert stets ein Kopf-an-Kopf-Rennen war. Alle anderen rangierten weit abgeschlagen. Die Akademie konnte mit den besten Studenten seit Jahrzehnten zuversichtlich sein, dass sie nach langer Zeit einmal wieder Kandidaten zur ARK SUMMIA schicken konnte. Das damit verbundene Ansehen für das »Provinznest Traversan« würde auf die Akademie, die Stadt, den ganzen Planeten und natürlich auch auf den Khasurn des Nert zurückfallen.

Insofern wurden den drei Hoffnungsträgern besondere Privilegien zugesprochen, die sie jedoch kaum in Anspruch nahmen, weil sie viel zu sehr in ihren Ehrgeiz verbissen waren.

Lediglich sein Bruder bereitete Kassian manchmal ein wenig Sorge, der das einst verabredete Ziel mehr und mehr aus den Augen zu verlieren schien. Wie sein Vater es vorausgesehen hatte, wurde Kerlon zum Mann der Wissenschaft, der inzwischen einige Patente angemeldet hatte. Das Militär, der Drill, die Uniformen langweilten ihn.

»Bist du denn noch an meiner Seite?«, fragte Kassian.

»Auf diese Frage verdienst du keine Antwort«, rügte Kerlon, und damit war diese Diskussion ein für alle Mal beendet.


11.

Die Schwarze Burg

 

Endlich schlug die Ortung an, aber da konnten sie sie bereits sehen, noch ein paar Kilometer entfernt, aber jetzt schon wuchtig und präsent, ein düsteres Monument inmitten des Rot und Violett.

Der Weg gestaltete sich mittlerweile schwieriger, denn sie waren nicht die Ersten, die hierhergegangen waren. Vor ihnen lag ein Friedhof, der sich bis zur Burg erstreckte. Tote Raumfahrer, wohin sie auch blickten. Humanoid, insektoid, reptiloid, soweit man es noch erkennen konnte. Verhungert, verdurstet, gestorben, nachdem sie keine Energie mehr hatten. Auf Weisen gelandet, die man nur vermuten konnte, waren sie gestrandet, ohne Weg zurück. Hingesunken, wo sie gerade noch ein Bein vor das andere gesetzt hatten, und dann langsam zu Mumien in aufgrund der Trockenheit gut erhaltenen Anzügen verdorrt.

Die Schwarze Burg schien für alle die letzte Hoffnung gewesen zu sein, und dann, so kurz davor, waren sie gescheitert.

»Sehr ermutigend«, bemerkte Gucky mit gesträubtem Nackenfell.

»Warum sie wohl nicht kristallisiert sind?«, murmelte Sahira. »Sie müssen doch die Kruste stören.«

»Vielleicht nicht hier.« Rhodan wies um sich. »Seht doch!«

Es stimmte. Der Boden war hier vergleichsweise eben, mit feinen Kieseln und Geröll bedeckt, das aus rauchdunklem Kristall bestand. Das ganze Gebiet zeigte kaum mehr Farben, Grau und Schwarzrot herrschten vor.

»Hier sind keine Gijahs mehr«, teilte Gucky mit, nachdem sie den Friedhof halb durchquert hatten. »Sie haben sich von diesem Ort zurückgezogen, und deswegen sind auch die Kristalle ... abgestorben.« Er nickte Richtung Burg. »Genau wie sie.«

Sie waren nun nah genug, um die Schwarze Burg in ihrem gesamten massiven Ausmaß zu überblicken. Sie sah nicht aus einzelnen Stücken zusammengesetzt aus, sondern aus dem Boden emporgewachsen. Die Messungen ergaben, dass es sich tatsächlich um Gijahthrakos-Kristall handelte, der hier eine exakt geometrische, zumeist rechteckige Form angenommen hatte, mit einem Pyramidendach in der Mitte.

Hatte die Kruste versucht, die Schwarze Maschine zu umhüllen, wie in einem Grab einzuschließen, und war durch die Strahlung daran verendet? Die schwarzgraue kristalline Struktur ließ keinen anderen Schluss zu. Im Umkreis von zwei Kilometern war auch der Boden gänzlich abgestorben – genauso wie die Raumfahrer, die dort ihr Ende gefunden hatten.

Vielleicht verfügte die Maschine über einen Abwehrmechanismus – vielleicht hatten die Gijahs deswegen die langsame Annäherung verlangt.

»Perry, schau!« Gucky deutete vor sich.

In der Nähe des Eingangs stand eine Raumlinse. Wie konnte sie hierher gelangen – und wann? Durch das dritte Gijahportal, oder gab es doch eine Möglichkeit, den Wandelstern direkt anzufliegen?

»Was spürst du, Gucky?«, fragte Rhodan.

»Keine Gedanken, aber das will nichts besagen. Offen gesagt, bin ich nach all dem chaotischen Lärm seit unserer Ankunft ein wenig irritiert. Denn hier ist es gänzlich still und tot. Dennoch weiß ich nicht, ob ich lediglich die Burgmauern nicht durchdringen kann.«

Sahira sagte zum ersten Mal seit Stunden wieder etwas. »Mein SERUN zeigt keine Gefahren an. Nachdem wir aber nicht einmal diese Burg aus der Entfernung anmessen konnten, will das ebenfalls nichts besagen.«

»Tja, gehen wir hinein, würde ich sagen«, schlug Gucky vor, wippte vor und zurück und schlug die kleinen Hände zusammen.

Rhodan nickte. »Hoffen wir, dass wir dort drin alle Antworten finden.«


12.

ARK SUMMIA

 

Die drei Absolventen von Traversan überzeugten durch ihre Prüfungsergebnisse, um auf Iprasa zum Auswahlverfahren zugelassen zu werden. Niemand sollte sagen können, unbedeutende Welten, die betonten, nicht wirklich zum Kristallimperium zu gehören, würden diskriminiert. Selbstverständlich räumte man ihnen die Chance zur Teilnahme ein, vor allem, da man nicht damit rechnete, dass die Provinzler sich bei diesem mörderischen Ausleseprozess auch nur einen Prago durchsetzen konnten.

Doch sie setzten sich durch.

Alle drei erzielten die geforderten zehntausend Punkte und kamen in die Endausscheidung. Die Aktivierung des Extrasinns stand ihnen offen. Sie hatten das wichtigste Ziel erreicht.

Die Brüder ließen sich nichts anmerken, doch innerlich jubelten sie. Mit gerade einmal achtzehn Jahren zählten sie zu den jüngsten und erfolgreichsten Absolventen. Bald stand ihnen der Weg nach Arkon offen!

Und dann kam es zur Katastrophe.

 

*

 

Kassian III. da Orbanaschol und Rantom da Traversan besaßen stolz und glücklich einen aktivierten Extrasinn. Alle Mühen hatten sich gelohnt.

Kassian nahm sich vor, mindestens eine Woche lang durchzufeiern, bevor er den nächsten Schritt unternahm – die Bewerbung für die Flotte.

Rantom nutzte die Unaufmerksamkeit in diesem glücklichen Moment, um seinem Todfeind eine vergiftete Nadel in den Oberarm zu rammen. Bis Kassian mit Schaum vor dem Mund zusammenbrach, saß Rantom längst im Shuttle zum Raumflughafen, um nach Hause zu fliegen.

In höchster Eile wurde der frischgebackene ARK-SUMMIA-Absolvent in die Klinik gebracht, wo man einige Stunden um sein Leben kämpfte. Man gab man ihm nicht einmal eine einprozentige Chance, nachdem das Gift analysiert war. Doch Kassian war jung, zäh und voller Lebenswillen. Er ließ es nicht zu, dass ausgerechnet sein Intimfeind am Ende triumphieren sollte.

Als er wieder zu sich kam, saß Kerlon an seinem Bett. Kassian sah sofort, dass das Gesicht seines Zwillings nicht nur aus Sorge um ihn so verwüstet aussah.

»Rantom?«, wisperte Kerlon.

Kassian nickte stumm.

»Wissen sie es?«

Kassian bewegte verneinend den Kopf.

»Gut. Das geht auch niemanden etwas an. Ein Skandal würde dir nur alles versauen.«

Kassian griff nach der Hand seines Bruders. »Genug von mir. Ich lebe und bin bald wieder gesund wie vorher. Was ist mit dir?«

Kerlon schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Wir wissen jetzt, was mit mir nicht stimmt«, flüsterte er.

»Was ... ist etwa ...«

»Ja, Bruder. Mein Extrasinn konnte nicht aktiviert werden. Da ist nichts, was man aktivieren könnte. Die Gehirnsektionen, die für den Extrasinn vorgesehen sind, sind bereits voll aktiv.«

»Was? Aber ... das ist ja ... großartig! Du hattest immer schon ein voll aktiviertes Gehirn? Bruder! Deshalb bist du so ... genial!«

»Ja, toll«, sagte Kerlon und weinte nun doch.

»Oh«, machte Kassian, der endlich begriff.

Der Weg seines Bruders war hier zu Ende, obwohl sein Gehirn diese einzigartige und positive Eigenschaft aufwies. Ohne aktivierten Extrasinn kam er niemals in die obere Führungsebene der Flotte. Er würde keinen hohen Status erreichen können. Dass er durch diese Anomalie intelligenter war als alle anderen zusammen, spielte dabei keine Rolle. Kein Extrasinn, keine Karriere.

»Alles umsonst«, schluchzte Kerlon.

 

*

 

Kassian musste die Feier ausfallen lassen, aber ihm war durch die Tragödie, die sein Bruder durchlitt, ohnehin nicht mehr danach. Umso mehr würde er seine eigene Karriere vorantreiben und Kerlon zu sich holen, sobald er in der richtigen Position war. Das konnte nicht mehr als zwei oder drei Jahre dauern. Die Zeit konnte Kerlon schon überstehen und sich ganz seinen Forschungen widmen.

»Du wirst sehen, alles wird gut!«, sagte er.

Aber nichts wurde gut.

Die Absagen hagelten nur so herein. Niemand wollte einen Abkömmling des geächteten Khasurns Orbanaschol aufnehmen, blendende Zeugnisse und Führungsqualitäten hin oder her. Diese Familie war für den Imperator ein rotes Tuch. Man bedaure das sehr, aber ...

Den Rest ersparte Kassian sich.

»Das war's dann auch für mich«, sagte er verbittert. »Ich habe alles erreicht und doch nichts gewonnen.«

»Ich bin froh, dass Vater das nicht mehr miterleben muss«, murmelte Kerlon.

»Und Onkel Kassian. Die beiden hatten so große Stücke auf uns gesetzt.«

»Aber das ist doch nicht unsere Schuld!«

»Es ändert nichts.« Kassian atmete tief durch. »Ich habe Mutter schon Bescheid gegeben. Ich werde mit ihr den Khasurn leiten.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Genau das werde ich tun, Kerlon. Ich muss einen anderen Weg finden, nach Arkon zu kommen. Das muss nicht heute oder morgen geschehen. Wir sind noch nicht mal zwanzig! Lass uns eine Pause machen und es dann von Neuem angehen. Mit einer anderen Strategie.«

Kerlon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe weg. Ich muss einen Weg finden, wie ich meinen Extrasinn aktivieren kann.«

»Zusätzlich? Das könnte dich vielleicht umbringen!«

»Egal. Ich habe sonst nichts zu tun. Ich werde mich über die ARK SUMMIA schlaumachen. Wie ist sie entstanden? Wer hat sie gegründet? Hier gibt es einige Geheimnisse zu klären. Das könnte ein neuer Weg zum Thron sein, Kassian!«

»Kerlon, du ... bist so verbittert«, sagte Kassian kummervoll.

»Wie denn auch nicht?«, stieß sein Bruder hervor.

»Wir werden sie bezahlen lassen.«

»Ja, das werden wir.«

Sie umarmten sich zum Abschied, dann trennten sich ihre Wege für sechs Jahre.


13.

Er, der die Fäden zieht

 

Die drei Sucher betraten die Burg. Der Zugang war schmal, nicht mehr als eine ungesicherte Öffnung.

Innen war das Bauwerk großteils hohl, in der riesigen »Empfangshalle« führte eine geländerlose Treppe nach oben. Überall war es still und verlassen, und ein diffuses Licht herrschte vor, dessen Quelle unbekannt war.

Sie gingen die Treppe hinauf und gelangten in einen weitläufigen Raum, der vollgestopft war mit Technologie. Zusammengeschaltete Positronikblöcke bildeten einen leistungsfähigen Großrechner. Inmitten von Holokugeln stand ein Pneumosessel mit einer messingfarbenen Haube.

Aber da war auch sie. Die Schwarze Maschine. Fest verankert auf einer Antigravplattform, bestehend aus einem Aggregat, einem hochgeklappten Bedienfeld und einer ebenfalls ausgeklappten Sitzschale.

»Sieht gar nicht bedrohlich aus«, stellte Gucky fest.

Er fuhr zusammen, als plötzlich eine Stimme erklang, die von allen Seiten schallte.

»Willkommen in meinem Denkarium.«

»Das ist doch unmöglich«, stieß Perry Rhodan hervor.

 

*

 

Traversan, 1400 NGZ

 

Kassian wollte es kaum glauben, als sein Bruder sich anmelden ließ. Kerlon, von dem sie seit fast sechs Jahren nichts mehr gehört hatten und nicht wussten, ob er überhaupt noch lebte.

Endra war gerade unterwegs. Kassian ließ sie anfunken, damit sie augenblicklich heimkäme, um den verschollenen Sohn in die Arme zu schließen.

Für den Moment war es ihm recht, dass er zuerst mit Kerlon allein war.

Mit ausgebreiteten Armen eilte er dem Ankömmling entgegen und umarmte ihn, bevor er ihn in Augenschein nahm.

Kerlon sah älter aus, als er war, gezeichnet von Entbehrungen, das Gesicht von zahlreichen Erfahrungen geprägt, der Blick düster und verhangen.

Kassian äußerte sich dazu nicht, denn er wusste, dass auch er sich stark verändert hatte, vielleicht nicht so hager, dennoch hatte sich auch bei ihm so einiges eingegraben.

»Wie ist es dir ergangen?«

»Ich habe eine lange Reise hinter mir«, antwortete Kerlon. »Aber sie war ertragreich.«

»Was heißt das?«

»Du wirst staunen.«

 

*

 

Kerlon hatte nach Jahren die Spur der ersten ARK SUMMIA gefunden. Sie führte zum wahren Entdecker des Extrasinnes, Sidhar, der einst ein Hirtenjunge gewesen war und nach Höherem gestrebt hatte. Auf dem ältesten Habitat der Raumnomaden erreichte Kerlon dann endlich sein Ziel. Die Legende besagte, dass Sidhar mit einer allmächtigen Maschine hierher geflohen sei. Der alte Forscher lebte längst nicht mehr, aber seine Maschine war vielleicht noch da.

Kerlon hatte Maske gemacht und sich geduldig ins Vertrauen der Raumnomaden geschlichen, bis sie ihm den Zutritt zu ihrem Habitat gewährt hatten.

Doch dann trieb er es zu weit – schnüffelte überall herum und brach schließlich in einen Bereich ein, der für Außenstehende absolut tabu war. Damit war seine Tarnung aufgedeckt, und er hetzte durch den uralten, verlassenen Bereich, in der verzweifelten Hoffnung, dass er sich nicht umsonst in Lebensgefahr begeben hatte.

Da entdeckte er im Zentrum des verbotenen Bereiches eine zwei Meter hohe, aus roten Kristallen bestehende Geode.

Die Angreifer stürmten den Raum, und Kerlon wusste nicht wohin – er sprang instinktiv in die Geode.

Und wurde versetzt.

 

*

 

»Du hast sie tatsächlich gefunden – die allmächtige Maschine?«, fragte Kassian staunend.

»Der Wandelstern der Gijahthrakos existiert wirklich«, verkündete Kerlon mit einem Glitzern in den Augen. »Ich kann jederzeit dorthin. Denn ... gewissermaßen gehört er jetzt mir.«

 

*

 

Kerlon eroberte die Schwarze Burg, die die Gijahthrakos um die Maschine errichtet hatten. Nach all den Jahren, nach seiner umfassenden Ausbildung, fiel es ihm nicht schwer, die Dagormeister zu überwinden, die sich hier zur friedlichen Gemeinschaft zusammengeschlossen hatten. Nun konnte er die Vorteile der Burg nutzen. Er schaffte eine Menge Positroniken und Energieerzeuger heran, um die Grundlagen zur Steuerung einer solch allmächtigen Maschine zu erhalten.

»Und ... du konntest das über die Geode erreichen?«

»Nicht nur. An sich kann man nicht mal durch die Geode, es sei denn, man besitzt ein Köpfchen mit Anomalie.« Kerlon tippte sich gegen die Stirn und grinste.

Zwischendrin griff er herzhaft nach Essen und Trinken, als habe er seit Wochen nichts Ordentliches mehr zu sich genommen. Was vermutlich zutraf.

»Und jetzt kommt das Schönste! Das wird dich erfreuen.«

 

*

 

Kerlon gelang es, die Schwarze Maschine in Betrieb zu nehmen. Sofort stellte er eine positive Wirkung fest: Der Wandelstern stellte seine Wanderung ein.

»Verstehst du, Bruder? Nun haben wir so viel Zeit zur Verfügung, wie wir benötigen! Aber das ist es nicht, was ich dir eigentlich erzählen will.«

Um festzustellen, wie die Maschine funktionierte, benötigte Kerlon ein Versuchsobjekt.

Kassian riss die Augen auf. »Du hast doch nicht etwa ...«

Kerlon kicherte. »Doch.«

Inzwischen hatte Kerlon sich einen Pneumosessel zugelegt, denn die Sitzschale war ihm mit der Zeit zu unbequem geworden. Er setzte sich die selbst gebaute Haube auf und nahm Verbindung zur schwarzen Maschine auf, um sie zu aktivieren.

Zuvor hörte er sich noch lächelnd die Flüche seines Gefangenen an – Rantom da Traversan, der dabei gewesen war, auf der Karriereleiter in der Flotte nach oben zu klettern.

Er hatte deshalb nicht lange nach ihm suchen müssen; ihm eine Falle zu stellen und ihn dann hierher zu verschleppen, war fast zu einfach gewesen. Nach den vielen Jahren hatte Rantom nicht einmal mehr an seine früheren Rivalen gedacht, Traversan war ihm längst entrückt.

Aber Kerlon hatte niemals vergessen, weder seine eigene Demütigung noch den Mordversuch an Kassian, und alle Bösartigkeiten dazwischen. Er hatte Rache geschworen, und was er sich einmal vorgenommen hatte, das führte er auch durch.

Er erklärte dem fluchenden und drohenden Rantom, warum er hier war, und beglückwünschte ihn, einen wichtigen Beitrag leisten zu dürfen.

Dann aktivierte er die Maschine.

Sofort verstummte Rantom und versank wie beabsichtigt im Koma. Kerlon konnte die erforderlichen Programmierungen an seinem Extrasinn vornehmen. Dann weckte ihn wieder auf.

Zufrieden beobachtete er, wie Rantom alles tat, was er wollte, ohne Widerspruch, mit einem Lächeln auf den Lippen. Es funktionierte wirklich perfekt. Als er alle Funktionen getestet hatte, gab es nur noch eines zu überprüfen. Er aktivierte die Zusatzfunktion.

Rantom stieß einen gurgelnden Schrei aus und brach zusammen. Die Diagnose ergab eine massive Gehirnblutung. Es war förmlich explodiert.

 

*

 

»Wir sind ihn also endlich los«, stellte Kassian fest. »Ich danke dir.«

»Ich habe mir für den Plan zwei Jahre Vorbereitungszeit gegeben«, fuhr Kerlon fort. »Das wird ein Garrabo in großem Maßstab.«

»Dann wird dir gefallen, was ich dir anbieten kann«, sagte Kassian und hielt eine Folie hoch. »Das hier ist ein Patent für einen Kommandeursposten.«

»Du hast es endlich in die Flotte geschafft?«

»Nein. Aber das hier ist viel besser, um Informationen zu sammeln, glaub mir. Ich bekomme die ATLANTIS. Und du kannst mit an Bord gehen, dazu habe ich die Befugnis.«

Kerlon wich zurück. »Aber ... das Schiff gehört Atlan! Wir werden uns von Arkon entfernen! Und ... für das Galaktikum arbeiten ...«

Andererseits, es war besser als nichts. Ein Anfang. Ein Verrat an ihren Idealen ebenfalls, trotzdem ein Anfang. Er würde alles wiedergutmachen.

 

*

 

»Es ist die Positronik, die uns diesen Streich spielt«, sagte Gucky. »Es muss so sein, denn ich kann nichts spüren – keinen Gedanken, nichts.«

»Aber, aber, da gibt es doch Möglichkeiten, sich zu schützen.«

Eine verborgene Tür öffnete sich, und ein Arkonide trat herein.

Kerlon da Orbanaschol!

Er hatte nichts mehr mit dem eher schüchternen jungen Mann gemein, der vor seinem angeblich größenwahnsinnig gewordenen Bruder geflohen war. Der doch vor erst kurzer Zeit mit dem CYGNUS-Shift zusammen explodiert war. Der tot sein musste.

Sein Gesicht war hart, sein Blick war finsterer als ein sonnenloser Morgen. Ruhig und selbstsicher betrat er den Raum, ganz Herr der Lage.

»Das ist keine Projektion!«, rief Gucky und griff telekinetisch zu, bannte den Arkoniden. »Ich empfange deine Gedanken, du Mistkerl, du Lügner, du Betrüger!«

»Weil ich es dir gestatte, du dummer Möhrenfresser«, versetzte Kerlon, ohne die geringsten Anstalten zu machen, sich gegen den telekinetischen Klammergriff zu wehren. »Ich kann meine Gedanken mit einem Monoschirm vor dir verbergen.«

»Aber ...«, sagte Sahira verwirrt. »Du bist doch tot ...«

»Meine Liebe, das kann man mit entsprechender Vorbereitung schön inszenieren. Bevor der Shift explodierte, habe ich mich per Transmitter auf die ATLANTIS zurückverfrachtet.«

»Dann war also auch deine Flucht eine Inszenierung?«

»Selbstverständlich. Ich wollte herausfinden, wie viel ihr bereits wisst, und wie es dir, Sahira, möglich war, die dunklen Befehle abzufangen. Es passte zudem sehr gut in die Charade, denn wer würde je nach mir suchen oder mich überhaupt in Verdacht haben?«

»Aber ... Kassian ... dein Zwilling ...«

»Ebenfalls Teil der Charade, um von ihm abzulenken. Andererseits hatte er einen kleinen Denkzettel verdient, nachdem er diesen Verrat begangen hat – auf der ATLANTIS anzuheuern und fürs Galaktikum zu arbeiten! Zudem war er Atlan mittlerweile treu ergeben. Mein eigener Bruder hat unseren Schwur verraten!«

»Ich verstehe nur Krautsalat«, gestand Gucky. »Was hast du getan – und warum?«

»Das werde ich euch erklären. Ihr habt es euch verdient. Und ehrlich gesagt, macht es mir Spaß, eure Gesichter zu sehen, wenn ihr alles begriffen habt.«

Also erzählte Kerlon da Orbanaschol seinen »Gästen« in möglichst knappen, vor allem aber nüchternen Worten seine Geschichte, die seines Khasurns und auch die seines Zwillingsbruders Kassian.

Perry Rhodan hörte sehr aufmerksam zu.

Am Schluss stellte er fest: »Aber du hättest es doch alles viel einfacher haben können. Mit dieser Maschine wäre es dir mühelos gelungen, Bostich zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass du oder dein Bruder den Kristallthron erhaltet. Stattdessen aber hast du wie ein Puppenspieler ein großes, aufwendiges Manöver gestartet mit, bei aller Planung, ungewissem Ausgang. Je größer angelegt so ein Spiel ist, desto höher wächst auch der Risikofaktor.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Terraner. Aber es geht nicht um ein Puppentheater. Es ist Garrabo.«

»Warum? Das verstehe ich immer noch nicht. Gerade, weil du ein herausragender Stratege bist.«

»Ich wollte etwas vorführen. Natürlich ist es zum Teil ein Rachefeldzug nach allem, was meiner Familie und mir selbst angetan worden ist. Doch in erster Linie sehe ich es als Revolution.«

»Wie bitte?«

»Gewiss. Mir ist bekannt, dass deine Beziehung zu Bostich nicht ungetrübt ist. Noch weniger hat dein Freund Reginald Bull Grund, den Imperator zu schätzen. Was Bostich meiner Familie angetan hat – seinem eigenen Jugendfreund, der seines Reiches beraubt, grausam gefoltert und ermordet wurde, meinem Großvater, der ins Exil fliehen musste, meinem Vater und meinem Onkel, die ihm ebenfalls zum Opfer fielen ... all das zeigt doch nur, welch ein Tyrann dieser Mann ist und welchen Schaden er dem Reich und allem, woran Arkoniden glauben, zufügt. Ich will dem Volk vor Augen führen, wie weit Bostichs Autokratie inzwischen schon reicht. Die wichtigsten Positionen sind ausschließlich mit willfährigen Hörigen Seiner Millionenäugigen Erhabenheit besetzt. Jeder, der ein leises Wort des Widerstands wagt, verschwindet spurlos. Im besten Fall wird er ermordet. Er hat seine Spitzel und Denunzianten überall. Niemand ist mehr frei in seinen Entscheidungen, niemand unbeobachtet.«

Kerlon wollte den Arm zu einer effektvollen Geste heben, doch Gucky hinderte ihn daran. Der Arkonide lachte kurz auf.

»Ich möchte dem Volk nicht nur aufzeigen, in welcher Scheinwelt es lebt, in einer trügerischen Illusion der Freiheit, ich möchte dieses System zerschlagen, um ein mitbestimmendes arkonidisches Imperium zu schaffen.«

Perry Rhodan nickte. »Kerlon, ich kann deine Gründe sogar nachvollziehen. Wenn du den politischen Weg eingeschlagen hättest, wie es dein Bruder vorhatte, hätte ich dich an dieser Stelle sogar unterstützt. Aber du bist doch um keinen Deut besser als der Mann, dem dein ganzer Hass gilt. Du hast eine Menge Leben auf dem Gewissen, Leid über Tausende Hinterbliebene gebracht und die Milchstraße an den Rand eines Krieges getrieben. Dein Bruder hat längst erkannt, dass du dich in Fanatismus verrannt hast, dich in einem Spiel verloren hast, das dir immer neue Herausforderungen, einen neuen Kick beschert hat. Kassian ist rechtzeitig umgeschwenkt und hat sich entschlossen, vor der weiteren Planung Fakten zu sammeln, und da kam ihm das Angebot von Atlan gerade recht. Die beste Position, um aus der Außensicht festzustellen, was getan werden muss.«

Kerlon musterte ihn kalt. »Ja, du sprichst wie ein Unsterblicher. Sehr eloquent. Auch du bist längst nicht mehr bereit, die Macht abzugeben, selbst wenn du momentan kein offizielles Amt bekleidest. Aus dem Hintergrund ziehst du doch nach wie vor an den Fäden. Wem willst du etwas vormachen? Du bist noch kein Despot wie Bostich, deshalb wird er mein Ziel bleiben. Das Reich einem größenwahnsinnigen Unsterblichen zu überlassen, ist unverantwortlich. Dafür habe ich all das getan. Ich will befreien, die Ketten sprengen. Die Opfer bedaure ich, aber die gibt es in einem solchen Kampf immer.«

»Gut«, sagte Gucky, »jetzt haben wir es alle verstanden, denke ich. Ja klar, Opfer müssen gebracht werden für die große Sache, du bist nicht der Erste mit solchem Gefasel. Mein Freund Perry hat recht: Du hattest zu Beginn vielleicht wirklich ehrenvolle Motive, aber irgendwann bist du übergeschnappt. Vielleicht in dem Moment, als du erfahren hast, was mit deinem Gehirn los ist. Es ist bisher noch keinem gelungen, dir gründlich eine aufs Maul zu geben, das ist dein ganzes Problem. Du kannst keine Grenzen mehr erkennen. Du bist genauso selbstverliebt und überzeugt von dir wie der Imperator.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, sagte Kerlon lächelnd. »Ich wollte diesen Moment nicht verpassen. Ich habe euch meine Geschichte nicht erzählt, um Verständnis zu erheischen. Eure Meinung interessiert mich nicht im Mindesten.«

»Aber wieso dann das Geschwätz?«

»Weil ihr unsterblich seid wie Bostich und genau das, was ihr mir vorwerft: selbstverliebt, überzeugt von euch selbst, euch für unbesiegbar haltend. Und für diejenigen, die das einzig wahre Recht auf Moral haben, deren Regeln sie aufstellen.«

Sahira rieb sich den Arm. »Was hast du vor?«, fragte sie beunruhigt.

»Um dich tut es mir leid, meine Liebe«, sagte Kerlon zu ihr. »Du kannst nichts für all das, du hängst mit drin. Doch wenigstens kannst du in diesem Moment noch einmal erleben, wie es ist, vorwärts zu leben, nicht wahr?«

Er wandte sich wieder den Zellaktivatorträgern zu. »Aber ihr ... euch will ich ebenfalls eine Lektion erteilen, euch von eurem hohen Podest holen. Ich will euch treffen, wo es richtig wehtut. Vor allem dich, Terraner.«

»Sag mal, bist du komplett irre?«, rief Gucky. »Du bist gefangen!«

»Aber bitte. Wie kannst du annehmen, ich erlaube euch, hier einzutreten, komme hinzu und lasse mich dann einfach von dir einfangen? Mach dich nicht lächerlich, du Hanswurst mit zu viel Haaren im Gesicht.« Kerlon schüttelte erschüttert den Kopf.

»Du kannst jetzt kommen!«, rief er laut.


14.

Der Freund

 

Eine weitere Person betrat den Raum, blieb jedoch im Halbschatten verborgen. Die große Gestalt trug einen schweren Kampfanzug und war in einen Schutzschirm gehüllt.

Plötzlich bauten sich ringsum Schirmfelder auf. Sie zogen sich durch die Mitte des Raumes, trennten ihn in zwei Hälften. Gucky verlor augenblicklich die Kontrolle über Kerlon, der sich zufrieden lächelnd aufrecht hinstellte und für den korrekten Sitz seiner schmucklosen weißen Uniform sorgte.

»Wer ist doch gleich gefangen?«, fragte der Arkonide fast freundlich. »Nun seid ihr da, wo ich euch haben will, und könnt mich nicht stören.«

Die Gestalt im Kampfanzug trat ins Licht neben ihn.

Es war Atlan.

 

*

 

»Sie können zwar nicht raus, achte aber trotzdem auf sie«, bat Kerlon seinen unfreiwilligen Verbündeten. Er selbst ließ sich in dem Pneumosessel nieder und setzte die Haube auf.

Er griff wohl auf die Schwarze Maschine zu, denn Perry Rhodan konnte in einer Holokugel sehen, wie der Wandelstern inmitten des Arkonsystems materialisierte.

»Es ist Zeit. Der Kristallthron erwartet mich.« Kerlon erhob sich, behielt die Haube im Arm. »Ich darf euch bitten, hier auf mich zu warten. Für euch gibt es noch etwas zu tun. Eine ganz besondere Aufgabe.«

Auf eine Geste hin öffnete sich eine weitere automatische Tür, hinter der sich ein Käfigtransmitter offenbarte, der sich automatisch aktivierte.

»Mein Freund, würdest du bitte ...?« Kerlon wies auf die Schwarze Maschine.

Sitz und Terminal wurden eingefahren, zurück blieb nur ein unscheinbarer, knapp einen Meter hoher quadratischer Klotz auf einer Antigravplattform. Der weißhaarige unsterbliche Arkonide aktivierte den Transport und ging ohne Widerstand, als wäre sein Handeln absolut selbstverständlich, Richtung Transmitter.

Der erst sechsundzwanzigjährige Kerlon da Orbanaschol wandte sich seinen »Gästen« ein letztes Mal zu. »Bis in Kürze, meine Freunde.«

Atlan ging soeben mit der Schwarzen Maschine durch den Transmitter, und Kerlon folgte ihm.

 

*

 

»Das kann er mit Atlan nicht machen«, flüsterte Gucky. »Mir ist schlecht ...«

»Das lag in seiner Absicht.« Perry war erschüttert. Es war die zweite Begegnung mit dem übernommenen Arkoniden, und sie war keineswegs leichter gewesen. Nichts hatte sich geändert.

Atlan war es offensichtlich nicht gelungen, sich von den dunklen Befehlen zu befreien. Trotz seines hohen Alters, seiner Unsterblichkeit, seiner Erfahrung, seines starken Willens.

Wenn nicht einmal Atlan es schaffte, sich zu widersetzen, welche Hoffnung bestand dann noch?

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan ist am Ziel seiner Suche angelangt und kennt nun die Hintergründe der Verschwörung, die das Imperium der Arkoniden bedroht. Auf dem Wandelstern steht er einem Gegner gegenüber, dessen wie eine Garrabo-Partie geplante Aktion ihrem Ende zustrebt. Dieser scheint trotz aller Bemühungen noch immer die besseren Karten zu haben – und zudem mit Atlan einen mächtigen Verbündeten.

Während sich im Arkonsystem die Lage zuspitzt, muss Perry Rhodan die Entscheidung erzwingen. Die dramatische Auflösung liefert im Abschlussband unserer Miniserie Exposéautor Marc A. Herren. Sein Roman erscheint am 24. Juni 2016 unter dem Titel:

 

KAMPF UM ARKON
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Arkon?

Das ist eine zwölfteilige in sich abgeschlossene Serie innerhalb des PERRY RHODAN-Universums. Konzipiert von Marc A. Herren. Geschrieben von einem Team aus erfahrenen PERRY RHODAN-Autoren und neuen Talenten.

Sie sind die Elite des Imperiums: Arkoniden der obersten Schicht. Sie werden manipuliert, eine fremde Macht übernimmt ihren Willen. Perry Rhodan kämpft im Zentrum des Kristallimperiums für die Freiheit – er muss einen Krieg verhindern, der die ganze Milchstraße verheeren würde ...

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan Neo 117: Exodus der Liduuri

    

    Schwartz, Susan

    9783845348179

    160 Seiten

    PERRY RHODAN NEO

Die Posbis - Teil 7 (von 10)



Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit - es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf. Rhodan verfolgt die Angreifer und entdeckt: Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.



Rhodan spürt dieser Gefahr nach; in der Folge verschlägt es ihn mit seinem Raumschiff CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Er begegnet einer aggressiven Roboterzivilisation - den Posbis.



Um zu verhindern, dass sie die gesamte Milchstraße attackieren, sucht Rhodan Verbündete. Dabei gerät er mitsamt der CREST in die Fänge einer Splittergruppe der Posbis. Die Nabedu sind mit mörderischem Hass auf alles organische Leben erfüllt und drohen, den Untergang der Erde herbeizuführen...
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    Perry Rhodan 2850: Die Jenzeitigen Lande (Heftroman)

    

    Vandemaan, Wim

    9783845328492

    64 Seiten

    Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Sie sind besser bekannt als DIE JENZEITIGEN LANDE ...
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